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Ein Dorf der Großſteingräberleute 


Die Ausgrabungen des Reichsamtes für Vorgeſchichte am Dümmer 


Weder Vorgeſchichtsfreund, der einmal Ge- 
W legenheit hatte, die Ausgrabungen eines 
Steinzeitdorfes in ſüddeutſchen Mooren, am 
Bodenſee oder an den Seen der Schweiz mitzu- 
erleben, wird die Frage aufwerfen, warum das 
Kernland der nordiſchen Raſſe und Kultur, das 
norddeutſche, däniſche und ſüdſkandinaviſche Ge- 
biet nicht die gleiche unwahrſcheinlich gute Erhal- 
tung der Siedlungen, Wohnbauten, der Werkzeuge 
und Kleingeräte und den gleichen erſtaunlichen 
Fundreichtum aufwei- 
ſen kann. Hat man denn 
nur im Ausſtrahlungs⸗ 
gebiet nordiſcher Kultur 
der Steinzeit, in Süd- 
deutſchland und der 
Schweiz, in den Mooren 
am Ufer der Flüſſe und 
Seen geſiedelt und im 
nordiſchen Heimatland 
nicht? Trotz aller Ge- 
genſätze in der Formung 
der Landſchaft, in Klima 
und Pflanzenwuchs muß 
dieſe Frage dahin be- 
antwortet werden, daß 
unter den klimatiſchen 
Verhältniſſen der Fung- 
ſteinzeit auch im Nor- 
den die Moorflächen an 
Flüſſen und Seen ein 
bevorzugtes Wohnland 
unſerer ſteinzeitlichen 
Vorfahren bildeten. 
Dort allein find die feit Jahrzehnten erhofften 
weitgehenden Aufſchlüſſe über Kultur und Wirt- 
ſchaftsformen, Kunſt und Handwerk früheſter 
nordiſcher Menſchen zu erlangen. Daß man 
diefe wiſſenſchaftlich und weltanſchaulich gleich 
wichtigen Kulturſtätten bisher nicht fand und 
nicht planmäßig erſchloß, liegt daran, daß die Ent- 
deckung und Erſchließung von Siedlungen in 
Mooren und Seen eine genaue Kenntnis der ſtein⸗ 
zeitlichen, völlig andersartigen Landſchaft voraus- 
fekt, daß die Reſte der Moorſiedlungen nicht pber- 
flächlich, ſondern meiſt rief im Boden lagern, vor 
allem aber an der Tatſache, daß die norddeutſche 
und ſkandinaviſche Forſchung früher in erſter Linie 
die Grabunterſuchungen pflegte und ihr die Er- 
fahrung in der Erkundung und Aufdeckung von 


Hammer- zo 
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ABB. I. DER ÄLTESTE DÜMMER 


Moor- und Seeſiedlungen fehlte, die im ſüddeutſch⸗ 
ſchweizeriſchen Pfahlbaugebiet auf einer jahr- 
zehntelangen Tradition beruhen. 

So kam es, daß die deutſche Vorgeſchichtsfor⸗ 
ſchung der Wiſſenſchaft, der Schulungsarbeit der 
Bewegung und den deutſchen Erziehern das bis 
ins Einzelne geſicherte Dorfbild, alle weſentlichen 
Angaben über Ackerbau, Gartenbau, Viehzucht, 
Jagd, Fiſchfang, über Kunſt und Handwerk in dem 
Lebensraum nordiſch-indogermaniſcher Siedler der 
Steinzeit in Süddeutfch- 
land zur Verfügung 
ſtellen konnte, nicht aber 
Pläne auch nur eines 
einzigen vollſtändigen 
Dorfes aus dem Heimat- 
raum. Dieſe Wiſſens- 
lücke war um ſo fühl- 
barer, als die Gegner 

nationalſozialiſtiſcher 
Geſchichtsſchau immer 
wieder daraufhinwieſen, 
daß uns für die, nach 
unſerer Auffaſſung für 
ganz Europa grund- 
legende, hochentwickelte 
Bauernkultur des nor- 
diſchen Heimatraumes 
doch verhältnismäßig 
wenig wiſſenſchaftlich 
geſicherte Ergebniſſe vor⸗ 
liegen. Hier war der 
Forſchung eine Aufgabe 
geſtellt, deren Löſung 
wiſſenſchaftlich und weltanſchaulich gleich dringlich 
und notwendig erſchien. Die Fragen, die es zu 
klären galt, griffen in ihrer Auswirkung weit über 
den deutſchen Raum hinaus, fie betrafen in ent- 
ſcheidenden Punkten die Wertung der nordiſch— 
indogermaniſchen Kultur im Aufbau Alteuropas. 

Das Reichsamt für Vorgeſchichte des Be- 
auftragten des Führers für die Überwachung der 
geſamten geiſtigen und weltanſchaulichen Schulung 
und Erziehung der NSS AP., deffen Arbeit überall 
da einſetzt, wo entſcheidende weltanfchauliche 
Fragen, nicht zuletzt auf dem Gebiete der For- 
ſchung, geklärt und gelöſt werden müſſen, hat die 
geſtellte Aufgabe übernommen. Im Juli 1938 
konnte die Verſuchsgrabung, Anfang September 
1958 die Ausgrabung ſelbſt mitten im Gebiet nor- 


ABB. 2. DER DUMMER einer der drei großen Flachseen Nordwestdeutschlands 


ABB.3. ALTER BAUERNHOF in hannoversh Hüde am Dümmer 
15" 


diſcher Großſteingräberkultur am Dümmer, an der 
Grenze Oldenburgs und Hannovers, beginnen. 
Dort haben Zufallsfunde, beſonders aber die 
eifrige Sammelarbeit des Vorgeſchichtsfreundes 
Hannes Schomaker in Dümmerlohauſen, meh- 
rere Fundſtellen der Steinzeit auf dem Grunde des 
Dümmerſees erſchloſſen; die Begradigung der 
Hunte erbrachte 1954 die erſten Funde im an- 
ſchließenden Moor, Landesleiter K. Michaeljen 
ſicherte die Funde und unſere Verſuchsgrabung 
1958 zeigte, daß das ſo lang erſehnte, gut erhaltene 
und fundreiche erſte Moordorf der nordiſchen 
Großſteingräberkultur entdeckt war. Die grok- 
zügige Unterſtützung des Ausgrabungsvorhabens 
durch das Reichsminiſterium für Wiſſenſchaft, Er- 
ziehung und Volksbildung, die Hannoverſche 
Provinzialverwaltung und die Oldenburgiſche 
Regierung machte den ſofortigen Beginn der Aus- 
grabungen möglich, deren Fortſetzung durch meh- 
rere Jahre vorgeſehen iſt. 


Der älteſte Dümmerſee und feine 
Beſiedlung um 8000 v. 8. Air. 


Zwiſchen den Dörfern Dümmerlohauſen und 
Lembruch erſtreckt ſich heute die weite Niederung 
der Wieſen, Weiden und Schilffelder, in deren 
Mitte der Reſt des einſtigen, großen Sees, der 
Dümmer (Abb. 2), liegt. Bei 5,6 km Länge und 
5,8 km Breite nimmt er heute kaum ½ der Fläche 
ein, die fein Vorgänger, der Dümmer der Stein- 
zeit, um 8000 v. d. Ztr. innehatte. 

Durch die planmäßige geologiſche Aufnahme des 
Dümmergebietes, die Profeſſor Die ne mann und 
K. Pfaffenberg im Sommer 1958 durchführten, 
ſind wir in der Lage, den Umfang dieſes älteſten 
Sees mit ziemlicher Genauigkeit feſtzulegen. Über- 
all da, wo die Tiefbohrungen unter den Flach- 
moor- und Hochmoorſchichten der Niederung den 
Kalkſchlamm, die Kalkmudde, des alten Dümmers 
erſchloſſen haben, muß einſt Seegrund geweſen 
ſein. Dieſe Mudde aber treffen wir ebenſo am 
Niederungsrand vor Sümmerlohauſen und vlden- 
burgiſch Hüde, wie auch weit im Norden an der 
Hunte bei Hemtewede, vor Lembruch, preußiſch 
Hüde und Haslinge im Oſten und Süden. Hart 
vor allen dieſen, heute kilometerweit vom See 
entfernten Orten lag vor rund 10000 Jahren das 
Ufer des älteſten Dümmerjees (Abb. 1). 
Gewiß, auch er war ein Flachjee von nicht 
mehr als 5 m größter Tiefe, auch ihn ſpeiſte 
in erſter Linie die einfließende Hunte, aber fein 
Fiſchreichtum hat ihn damals ſchon mit wenigen 
anderen Seen Nordweſtdeutſchlands zu einem be- 
vorzugten Fanggebiet der älteſten menſchlichen 
Siedler gemacht. Wenn man — wie K. Pfaffen- 
berg das getan hat — die Kalkſchlammſchichten 
dieſes älteſten Sümmers in mühevoller Arbeit 
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unter dem Mikroſkop einer genauen Prüfung 
unterzieht, fo zeigen die von außen einge- 
wehten Blütenſtaubkörner, daß als erſte Wald- 
bäume Birken und Kiefern den großen See 
umſtanden. Vergeblich ſuchen wir Hinweiſe auf 
ausgedehnte Eichenurwälder, auf Erlenbrüche, 
wie wir ſie vielleicht unter Ausſchaltung der 
Kulturlandſchaft auf Grund des heutigen Be- 
wuchſes erwarten könnten. Gewiß, ganz verein- 
zelt ſind Erle und Eiche auch ſchon in der ſpäteren 
Kalkmuddezeit des Dümmers vorhanden geweſen, 
aber beherrſchend war ausſchließlich der lichte 
Kiefernwald und neben ihm hat die Haſel in der 
zweiten Hälfte des Zeitabſchnittes mit über 80% 
des Blütenſtaubes eine beſonders reiche Vertre- 
tung. Man kann alſo von einer Kiefern- und 
ſpäter von einer Haſelzeit am älteſten Dümmer 
ſprechen und wird aus dem beherrſchenden Vor- 
kommen der Haſel ſchließen, daß es damals erheb- 
lich wärmer war als heute. 

Nach den Erfahrungen an anderen Seen lag es 
nahe, auch für den Dümmer eine Befiedlung durch 
den Menſchen ſchon zur Mittleren Steinzeit um 
8000 v. d. Btr. anzunehmen. Die erſte Aufgabe 
der im September 1938 einſetzenden Forſchungs- 
arbeit des Reichsamtes für Vorgeſchichte beſtand 
daher in der landſchaftlichen und fiedlungstund- 
lichen Auswertung der geologiſchen Ergebniſſe 
und der planmäßigen Erſchließung der älteſten 
Beſiedlung des Dümmers. Unter abwechſeln- 
dem Einſatz aller wiſſenſchaftlichen und techniſchen 
Mitarbeiter der Ausgrabungsleitung begann die 
ſorgfältige Begehung und Abſuchung der Ufer- 
gebiete des älteſten Dümmers in einem Streifen 
von 2—6 km Breite. Überall, wo Acker, Gärten, 
Dünen und Waſſergräben Einblick in den einſtigen 
Siedlungsboden geſtatteten, ſetzte die mühſame 
und oft genug enttäuſchende Sucharbeit ein. Nach 
2 Monaten lag das Ergebnis vor: Nicht weni- 
ger als 42 Wohnplätze des Menſchen der 
Mittleren Steinzeit um 8000 v. d. Ztr. und 
mehrere hundert der kennzeichnenden Feueritein- 
geräte waren entdeckt (Abb. 1), vermeſſen und 
einer eingehenden AUnterſuchung unterzogen wor- 
den. Die älteſte, auffallend dichte Beſiedlung des 
Dümmers konnte damit in planmäßiger For- 
ſchungsarbeit — für die ſich beſonders Heinz Dürr 
einſetzte — nachgewieſen werden. Jahrtauſende 
vor der Zeit der Großſteingräber umſtanden die 
kleinen Siedlungen der Mittleren Steinzeit, die 
wir mit ihren runden Reiſighütten erſtmals 
in dem 1929/50 ausgegrabenen Dorf Tannſtock 
am oberſchwäbiſchen Federſee kennenlernten, 
den ſtattlichen Dümmer, der damals eine Länge 
von 15 km und eine Breite von 10 km hatte. 
Seine älteſten Siedler waren Jäger und 
Fiſcher, ihnen bot die parkartig offene Land- 
ſchaft mit ihren Kiefernhorſten, Birkenwäld- 


chen und Haſelhalden vorzügliche Jagd- und 
Nahrungsmöglichkeit und der See einen großen 


Fiſchreichtum. 


Die Dümmernieberung zur Jüngeren Steinzeit 
um 3000-1800 v. 8. Jir. 


Wir wiſſen nicht, wann die Jäger und Fiſcher 
der Mittleren Steinzeit am Dümmer zu ſeßhaften 
Bauern wurden und ihre Acker und Gärten auf 
den fruchtbaren Randhöhen der Niederung erft- 
mals beſtellten. Nur ſoviel läßt ſich als ſicheres 
Neuergebnis der Ausgrabung 1938 buchen, daß 
es Menſchen gleichen Blutes und gleicher Kultur- 
tradition waren, die wir als Erbauer der Groß— 
ſteingräber einige Fahrtauſende ſpäter rings um 
die Dümmerniederung wiederfinden. Dieſe Kon- 
tinuität iſt auf Grund der gehobenen Kleingeräte 
wiſſenſchaftlich nachweisbar, und man darf es 
ſchon heute ruhig ausſprechen, daß die nordiſche 
Großſteingräberkultur in ihrem nor dweſt— 
deutſchen Kernland alteingeſeſſen, nicht 
etwa eingewandert iſt. Die Vorfahren ihrer 
Träger ſaßen ſchon um 8000 v. d. Ztr. im gleichen 
Gebiet wie ihre Nachkommen zur Jüngeren Stein- 
zeit um 2000 v. d. Ztr. Das iſt eine, am Sümmer 
neugewonnene wichtige Erkenntnis, die im Gegen- 
ſatz zu der Meinung vieler früherer Forſcher ſteht, 
und für die ältefte Geſchichte im nordiſchen Kern- 
raum eine neue Forſchungsgrundlage erſchließt. 

Den Dümmer aber, den wir für die Zeit dieſer 
Erſtbeſiedlung als einen mächtigen See erkannten, 
gab es meiner Überzeugung nach zur Füngeren 
Steinzeit überhaupt nicht mehr oder doch bloß in 
einem kleinen Neft von etwa 2—5 km Ourchmeſſer. 
So ſehr hatte ſich die Landſchaft inzwiſchen ge- 
wandelt. 

Alle Moorprofile laſſen klar erkennen, daß ſchon 
am Ende der Mittleren Steinzeit eine entjchei- 
dende Anderung im Leben des Dümmers einge- 
treten ſein muß. Statt Kalkmudde, die immer ein 
klares und verhältnismäßig tiefes Waſſer anzeigt, 
lagerte der See jetzt Leber mudde, einen braun- 
grauen, leberartigen Schlamm ab, der über- 
wiegend aus organiſchem, nicht mehr wie die Kalk- 
mudde aus anorganiſchem Material zufammen- 
geſetzt war. Die Bildung der Lebermudde iſt die 
Folge einer beginnenden Verlandung, einer mert- 
lichen Senkung des Seeſpiegels und damit einer 
ſtarken Anreicherung des Kleintierlebens, wie der 
Vergrößerung des Sumpfgürtels an den Ufer- 
gebieten. Über der Lebermudde liegt in den 
Schichtprofilen Bruchwaldtorf: Oer größte Teil 
des einſtigen, großen Sees wurde nach einigen 
Jahrhunderten in zunehmender Dichte von Erlen 
beſiedelt, zwiſchen denen anfangs noch größere 
Waſſertümpel und Seggenwieſen lagen, die aber 
bald ein dichter Erlenbruch verdrängt, der nur ab 


und zu durch Wieſen und die Flußarme der Hunte 
unterbrochen wird. Denn dieſer wichtigſte Zufluß 
des alten Dümmers ſendet nach wie vor fein 
Waſſer in die Niederung, das ſich, ſchwächer ge- 
worden, in langſamem Lauf und in eine Reihe von 
Armen geteilt, ſeinen Weg nach Norden durch die 
dunklen Erlenwälder ſucht. Es iſt ein gewaltiger 
Niederungswald, der hier entſtand, eine Urwald- 
fläche von weit über 60 Quadratkilometer. Man 
wird unwillkürlich an die Erlenbruchwälder er- 
innert, wie ſie im Spreewald vor einigen Jahr- 
hunderten ſtanden oder an die Bruchwälder Oft- 
preußens, in denen der Elch hauſt. 

Unter den heutigen klimatiſchen Verhältniſſen 
wäre eine Beſiedlung dieſer ausgedehnten Bruch- 
waldniederung an der Hunte nicht denkbar, zur 
Jüngeren Steinzeit aber, im Zeichen einer ausge- 
ſprochenen Trockenperiode mit geringen Nieder- 
ſchlägen und ſtärkerer Verdunſtung, bot der 
Erlenwald ſelbſt hart am Aferrand der Hunte 
die Möglichkeit zur Anlage größerer Siedlungen. 
Nicht weniger als 6 Dörfer der Jüngeren 
Steinzeit konnten in ihren Reſten entlang des 
jungſteinzeitlichen Huntelaufes bis jetzt ſchon feft- 
geſtellt werden. Drei davon liegen eingebettet im 
Moor, drei unter dem Waſſerſpiegel des heutigen 
Sees, der ſeit Beginn der Eiſenzeit, um 800 v. d. 
Ztr., wieder ſtieg und das junge Moorland der 
Hunteniederung in breitem Umkreis vernichtete. 
In Zweitlagerung, vom Waſſer aus den zerſtörten 
Moorſchichten ausgewaſchen und oft halb verſintert 
liegen die Tierreſte, Stein- und Horngeräte und 
ſelbſt ganz erhaltene Tongefäße auf dem Sand 
des Dümmergrundes. Der eiſerne Senkkaſten der 
Ausgrabung 1938 hat, wie früher ſchon die plan- 
mäßigen Abſuchungen Direktor K. Michaelſens, 
einen Teil dieſes Fundmaterials geborgen. Auf- 
ſchlüſſe über Hausbau und Hauseinrichtung ſind 
begreiflicherweiſe in dieſen, vom Dümmer ver- 
ſchlungenen Steinzeitdörfern, nicht zu erwarten. 
Darüber kann nur eine planmäßige, mit allen 
modernen Hilfsmitteln durchgeführte Aufdeckung 
der Moorſiedlungen Auskunft geben. 


Das Steinzeitdorf an der Hunte 


Unweit nördlich des Dümmer überquert die 
Straße Dümmerlohauſen — Lembruch die Niede- 
rung und die Hunte. Wer an der Huntebrücke aus- 
ſteigt, ſieht die Ausgrabungsfläche mit ihren Feld- 
bahnen, Pumpen und Ausgrabungshütten un- 
mittelbar vor ſich liegen. Die Forſchungsarbeit, 
die hier im Juli 1939 wieder eingeſetzt hat, gilt der 
ſchichtweiſen Freilegung des erſten gut erhaltenen 
Dorfes der Großſteingräberkultur, des Steinzeit- 
dorfes Hunte 1. 

Ein Netz von Probelöchern, angelegt im Abſtand 
von 10:10 m, ergab im Juli 1938 den erſten rohen 
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Plan der Siedlung. 
Dicht angelagert an das 
Ufer der ſteinzeitlichen 
Hunte zeigt die befie- 
delte Fläche eine Länge 
von etwa 110 m und 
eine Breite von etwa 
40 m. Sie war dicht 
mit Häuſern beſtanden. 
Unmittelbar unter der 
Deckſchicht aus Dia- 
tomeenerde (50-4 em) 
lagern die bberſten 
Feuerſtellen und Kul- 
turreſte des Steinzeit- 
dorfes, denen in größe- 
ren Tiefen weit beſſer 
erhaltene Baureſte fol- 
gen. Am Rande des 
Dorfes, am Ufer der 
alten Hunte und mehr noch in ihren mächtigen 
Schlammablagerungen traf der Spaten einen 
unwahrſcheinlichen Reichtum an Küchenabfällen, 
Waffen und Tongefäßen der Steinzeit, der die 
ſchönſten wiſſenſchaftlichen Neuergebniſſe erhoffen 
ließ. Durch mehr als ein Jahrtauſend haben nor- 
diſche Menſchen der Steinzeit hier gelebt und allen 
Abfall der Küche und der Werktätigkeit hat die 
Hunte aufgenommen und in ihrem Schlamm über 
die Jahrtauſende bewahrt. 

Bohlwege werden zu dem Dorf in der Niede- 
rung geführt haben, das auf einer Lichtung in- 
mitten des Erlenurwaldes ſtand. Den Bau- 
grund bildet eine Schicht von etwa 20—40 cm 
Erlenbruchtorf, der nur unter den Bedingungen 
der ſteinzeitlichen Trockenperiode tragfähig genug 
war, um Häuſer ohne Pfahlunterbau darauf zu 
legen. Wand-, Firſt- und Türpfoſten der Häuſer 
ſind in voller Friſche erhalten und greifen durch 
den Bruchwaldtorf und durch die Leber mudde des 
alten, größeren Düm- 
mer bis tief in die Kalk- 
mudde, überwiegend fv- 
gar in den feſten Cis- 
zeitſand, der überall die 
Kalkmudde unterlagert. 
Es ſind Pfähle von 
8—20 em Durchmeſſer, 
aus denen das Bau- 
gerippe der Stein- 
zeithäuſer beſtand. 
Sie bilden deutlich er- 
kennbare Reihen: die 
Wandungen der Häuſer 
und Vorplätze. Schon 
dieſe Reihen laſſen, 
nach der ſorgfältigen 
Präparation der Pfähle, 
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ABB. 


ABB. 4. HAUSGRUNDRISS 
in dem Steinzeitdorf Hunte 1 Bezeichnet durch die 
Reihen der erhaltenen Wandpfosten 


5. FLECHTWAND 


Form und Größe der 
einzelnen Wohnbauten 
vermuten (Abb. 4). Die 
wiſſenſchaftlichen Unter- 
lagen für ihre Umgren- 
zung bieten aber erft 
die nicht aus Lehm, 
ſondern aus feſtemSand 
zuſammengeſetzten Fuß 
böden mit den Feuer- 
ſtellen und in einigen 
Fällen ſelbſt die er- 
haltenen Holzböden. 
Aus geſpaltenen Rund- 
hölzern von 12—30 cm 
Durchmeſſer zufammen- 
geſetzt ſind die Holzfuß⸗ 
böden unmittelbar, doch 
bisweilen in mehreren 
Schichten, auf den 
Bruchwaldtorf der Siedlungsfläche gelegt worden 
(Abb. 6). Sie bilden eine vorzügliche, trockene Wohn- 
fläche. Meiſt wurden die Holzfußböden mit weißem 
Sand überſtreut und trugen in ihrem rückwärtigen 
Teil ein oder mehrere Feuerſtellen. 

Die Ausgrabung 1958 hat 15 Hausgrund- 
riſſe ergeben, die, mit zwei Ausnahmen, durch die 
Holz- oder Sandfußböden völlig geſichert erſcheinen. 
Danach läßt fich jetzt ſchon jagen, daß das Stein- 
zeitdorf an der Hunte, deſſen reiche Kulturreſte 
über feine Zugehörigkeit zur Kultur der Großſtein- 
gräberleute keinen Zweifel aufkommen laſſen, 
durchweg aus nordiſchen Rechteckhäuſern mit 
und ohne Vorplatz zuſammengeſetzt war. Die 
kleinſten Wohnhäuſer (Abb. 7) hatten ohne Vor- 
platz ein Ausmaß von 3:4 oder 4: A m und zeigen 
im Innern einen einzigen Raum, an den ſich auf 
der Eingangsſeite meiſt eine Vorhalle anſchließt. 
Sie war durch das Vorgreifen der Längswand 
über die Querwand um 0,70—1,40 m gebildet und 
ergab einen windge— 
ſchützten Platz, auf dem 
man bei günſtiger Witte- 
rung feiner Arbeit nach- 
gehen und, wie einige 
Feuerſtellen lehren, auch 
abzukochen pflegte. Die 
größten Wohnbauten 
haben Ausmaße bis 
7:4,8 m und zeigen im 
Innern einen oder auch 
ſchon zwei Räume 
(Küche und Wohnraum, 
Abb. 7). Auch bei ihnen 
liegt der Eingang ſtets 
auf der Schmalſeite und 
die Vorhalle iſt ſo gut 


aus dem Steinzeitdorfe wie immer vorhanden. 


ABB.6. ERHALTENER HOLZFUSSBODEN 


Haus í 


Wohnraum 


‚a 


Feverstellen 


ABB. 7. GRUNDRISSE EINIGER VORHALLENHÄUSER 


Vorhalle 


Zur 


Wohnraum 


des Hauses 1 in dem Steinzeitdorfe Hunte 


Haus It 


Ze 


Vorhalle 


Haus I 


Wohnraum 


Tür 


Feuerstelle Vorhalle 


Feuerstelle 


aus dem Steinzeitdorfe Hunte 1 
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ABB. S. NORDISCHES STEINZEITHAUS (Hunte, Haus II) 


Ergänzt man dieſen Befund durch Einzelbenb- 
achtungen, ſo durch das Bild einer umgeſtürzten 
Flechtwand (Abb. 5), jo ift es möglich, die Wie- 
dererſtellung der Leitform des Wohnhauſes der 
Großſteingräberleute durchzuführen (Abb. 8). Wir 
ſehen techniſch gut gebaute, ſaubere Häuſer mit 
ſenkrechter Flechtwand und großem, ſchilfbedecktem 
Satteldach vor uns, in die vom Vorplatz die ſchmale 
Eingangstür in das ein- oder zweiräumige Innere 
führt. Die älteſten dieſer Bauten des Steinzeit- 
dorfes an der Hunte, die mit geringem zeitlichen 
Abſtand an die runden 
Dachhäuſer der gleichen 


Ze? Z , 


ä 


2 
| A , 


wiedererstellt nah den Ausgrabungsbefunden 


eines Steinzeitdorfes im nordiſchen Kernland 
zu erſchließen. Nach der Größe der Siedlungsfläche 
werden etwa 40 Häuſer das Steinzeitdorf zu- 
ſammengeſetzt haben. Mit 240—300 Menſchen 
können wir die Einwohnerzahl ſchätzungsweiſe 
angeben. ZE 
Auf den freien Plätzen zwiſchen den Häufern 
erbrachte die ſchichtweiſe Abdeckung mehrere an- 
nähernd kreisrunde, helle Grubenfüllungen von 
5—4 m Durchmeſſer, die fich deutlich von dem um- 
gebenden dunklen Moorboden abheben. Es be- 
; ſteht kein Zweifel, daß 
dieſe Gruben von den 


. 


Kultur von Klein- Bewohnern des Stein- 
Meinsdorf bei Plön a zeitdorfes aus dem 
anſchließen, ſind um Moorgrund ausgehoben 
5000 v. d. Btr. anzu- , wurden. Die Quer- 
ſetzen und bilden einen . ſchnitte ergaben verkehrt 
anſchaulichen Beweis nz ° ; kegelförmige Gruben, 


für die Kulturhöhe und 
die Wohnkultur unſerer 
nordiſchen Vorfahren in 
ſo früher Zeit. 

Es iſt wahrſcheinlich, 
daß es der Ausgrabung 
1959 gelingen wird, das 
ganze Dorf freizulegen 


D 


und damit erſtmalig j 
den Geſamtplan ABB. o. RANDSTUCKE 
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die durch DBruchwald- 
torf, Lebermudde und 
Seekreide bis auf den 
Sand mit ſeinem klaren 
Grundwaſſer hinunter- 
griffen. Funde konnten 
darin nur in der oberſten 
Füllſchicht geborgen 
werden, ſie gehörten alle 
der Steinzeit an. Wel- 


von Vorratsgeläßen 


ABB. 10. 


TONGEFÄSSE aus dem Huntedorfe 


chem Zweck können diefe eigenartigen Gruben 
gedient haben? Nach den febr ähnlichen An- 
lagen in den germaniſchen Wurtenſiedlungen der 
Eiſenzeit habe ich ſie vorerſt als Brunnen 
erklärt, die trotz der Nähe der Hunte ihre Be- 
deutung hatten, weil das träge Waſſer dieſes 
Niederungsflüßchens ſchlammig-trüb und voll 
von Kleintieren und Pflanzenreſten geweſen ſein 
wird, während der Sand des Brunnengrundes 
ein kriſtallklares Trinkwaſſer vermittelte. Eine 
endgültige Entſcheidung über dieſe Auslegung 
kann freilich erſt die weitere Ausgrabung erbringen. 

Beſſer als die Farbſpuren der gleichaltrigen 
Siedlungen auf feſtem Boden, von denen ich für 
Deutſchland beſonders die von Piesker ausge- 
grabenen Häuſer von Oohnſen hervorhebe, ermög- 
licht es uns das Moordorf an der Hunte, ein 
wiſſenſchaftlich einwandfreies und dabei anſchau— 
liches Bild eines Dorfes der Großſtein— 
gräberkultur des 3. Jahrtauſends v. d. Str. zu 
erhalten. Wir ſehen die weiten Erlenbruchwälder 
der Dümmerniederung vor uns, wandern ſtunden- 
lang über halbverwachſene Bohlwege an Seggen— 
wieſen und Waſſertümpeln vorbei durch den Moor- 
wald und treffen unten an der Hunte das ſtattliche 
Steinzeitdorf. Trotz ſtarker Größenunterſchiede 
iſt die Bauweiſe der ſauberen, hellen Häuſer überall 
in dem Dorfe die gleiche: Rechteckbauten mit 


16 Germanen-Erbe. Ig. 4. 


eine Auswahl aus dem Fundbestand 1938 


ſenkrechten, lehmverſtrichenen Wänden, dem 
hohen, ſchilfbedeckten Satteldach, der Vorhalle und 
mit ein bis zwei Räumen im Innern. Ein reges 
werktätiges Leben ift in dieſem Dorfe zu Haufe. 
Bauern wohnen hier, die draußen auf dem frucht- 
baren Diluvialboden ihre Acker und Weiden haben 
und hier im Moorwald ſiedeln, weil ihnen nirgend 
anders ein reicherer Ertrag durch Fagd- und Fifch- 
fang zufällt als gerade da. Die Reſte von Auer- 
ochs, Elch und Biber hat noch kei ne Stei 
ſiedlung in gleich hoher Zahl ergeben, als das Dorf 
an der Hunte. Es muß ein Wunſchland der Jäger 
und Fiſcher geweſen fein, das fich die Steinzeit- 
leute um 3000 v. d. Ztr. durch die Anlage der 
Siedlung erſchloſſen. 


Vorzeitſchätze im Hunteſchlamm 


Steinzeitdörfer auf Sand- oder Lehmböden 
haben beſtenfalls Steingeräte und Tongefäßreſte 
bis auf unſere Tage erhalten. Ganz ſelten trifft 
der Ausgräber Knochen als Mahlzeitreſte oder gar 
Geräte aus Hirſchhorn an, Holzgegenſtände fehlen 
vollſtändig. Daraus wird verſtändlich, daß unſer 
Wiſſen über die Technik, das Handwerk, mehr noch 
über die Wirtſchaftsform, den Ackerbau, die Vieh- 
zucht, die Gartenkultur der Steinzeitleute der 
Großſteingräberkultur ſtarke Lücken aufweiſt. Auch 
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ABB. II. TONSCHALE mit reicher Tieflstichverzierung 


ABB. 12. HORN- UND KNOCHENGERÄTE Gartenhacken aus Hirschhorn, Pfriemen und Meißel 


ABB. 13. GETREIDEMUÜHLE 


die reichen Beigaben der Großſteingräber ver- 
mögen ſie nicht zu ſchließen, da dort immer nur eine 
Auswahl beſonders reichverzierter Tongefäße, 
vollkommen bearbeitete Beile und Axte und aus- 
erleſener Schmuck gefunden werden. Der For- 
ſchung ſteht daher nur ein Weg zu weiterer Er— 
kenntnis offen, die Entdeckung und planmäßige 
Erſchließung von guterhaltenen Kulturſchichten in 
Mooren und Seen. 

Die Hunte bietet dieſe Möglichkeit in ſelten 
günſtigem Ausmaß. Zu Laufenden liegen vor dem 
Steinzeitdorf Hunte 1 die Tierreſte, Sämereien, 


ABB. 14. STREITAXT 


TOA 


Stein-, Knochen- und Horngeräte, die Tongefäße 
und — wenn auch ſelten — ſogar Holzgeräte im 
Schlamm des ſteinzeitlichen Fluſſes. So friſch, wie 
fie einſt vor 4000 Jahren hineingelangten, ſchält 
ſie die Hand des Ausgräbers aus den feuchten 
Schlammſchichten. Man muß diefe vorgejchicht- 
lichen Fundreſte mit eigenen Augen geſehen haben, 
um die Bedeutung voll zu ermeſſen, die einer 
Moorgrabung für die Erſchließung der früheſten 
Geſchichte unſeres Volkes zukommt. Jede Stunde 
bringt ihre beſondere Überraſchung und viele 
eifrige Kräfte müſſen am Werke ſein, um die ge- 
hobenen Schätze ſorgfältig zu waſchen, zu trocknen, 
zu zeichnen und zu etikettieren. Aus den Scherben 


ABB. 15. HAUSPFÄHLE mit dem Steinbeil zugespitzt 
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entſtehen in mühſamer Zuſammenſetzarbeit wieder 
ganze Gefäße und die Hunderte von Kleingeräten 
und Waffen aus Stein und Horn wachſen in 
wenigen Wochen zu einer richtigen Sammlung an, 
die uns beffer über das Alltagsleben unſerer Vor- 
fahren zur Steinzeit unterrichtet, als mancher Vor- 
trag und manches Lehrbuch. 

Aus der Fülle der Kleinfunde heben ſich als 
beſonders eindrucksvolle Zeugniſſe ſteinzeitlicher 
Handwerkskunſt die Tongefäße hervor. Weit- 
mündige Vorratsgefäße von 40—60 cm Höhe mit 
einfachen, aber geſchmackvollen Fingertupfen- 
verzierungen am Rand ſtehen an Größe vorne an 
(Abb. 9). Dann folgen Kochtöpfe, Schalen, Teller, 
Näpfe, Schöpfkellen und Becher (Abb. 10). Sie 
bilden zuſammen die Gebrauchsware der jtein- 
zeitlichen Hausfrau, die man bisher ſo gut wie 
gar nicht kannte, weil ſie unter den Beigaben der 
Großſteingräber in der Regel fehlt. Aber auch die 
in Form und Verzierung gleich vollendeten 
Trichterbecher und Schalen ſind vorhanden. Wahre 
Meiſterwerke vorgeſchichtlicher Töpferkunſt hat 
hier der Moorgrund an der Hunte über die Jahr- 
tauſende erhalten (Abb. 11 und S. 225). 

Gehören alle diefe Gefäßformen mit den tenn- 
zeichnenden Tiefſtichmuſtern der Kultur der Groß- 
ſteingräberleute an, ſo kommen als Fremdſtücke 
auch zahlreiche ſchnurverzierte Becher und ſogar 
ein Zonenbecher als Zeugen der Spätzeit unſerer 
Siedlung vor. 

Unter den Knochen- und Horngeräten 
ſind ein- und doppelſchneidige Hirſchhornhacken 
(Abb. 12), Spitzhacken, die wichtigſten Garten- 
werkzeuge jener Zeit, dann kurze und lange Meißel, 
Pfriemen mit und ohne Faſſung, Knochenmeſſer 
und Eberzahnmeſſer zu erwähnen. 

Die Steingeräte find mit vielen Rechtedbeilen 
aus Felsgeſtein, hervorragend gut gearbeiteten 
Feuerſteinbeilen, Streitäxten (Abb. 14), Hämmern, 
Meißeln, Schleifſteinen, Getreidemühlen (Abb. 15) 
und durch einige hundert kleine Feuerſteingeräte 
wie Lanzenſpitzen, Pfeilſpitzen, Meſſer, Sägen, 
Kratzer und Schaber vertreten. 

Als wertvollſtes Fundgut müſſen die Holz- 
geräte genannt werden; ſind doch mehrere von 
ihnen die einzigen erhaltenen Stücke ihrer Art in 
Norddeutſchland. Da gibt es Ruderblätter 
(Abb. 16, 6 u. 7), in eigenartig ſchmaler, lang- 
gezogener Form, Schalen aus Wurzelknollen, 
mit Feuerſteinmeſſern geſchickt herausgeſchnitten 
(Abb. 16, 4 u. 5), Riegel und Spachteln mit 
Griff (Abb. 16, 1 u. 5) und als intereſſanteſtes 
Stück der Kopfteil eines Steinbeilſchaftes 
(Abb. 16, 2). Überzeugen uns ſchon die ausgezeich- 
net erhaltenen Spitzen der Wandpfähle in der 
Siedlung (Abb. 15) von der vorzüglichen Verwen- 
dungsmöglichkeit des Steinbeiles, ſo iſt man doch 
überraſcht, wie vollkommene Arbeit ein geſchickter 
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Handwerker allein mit Feuerſteinmeſſern zu er- 
zielen vermochte. Gut ein Drittel der Einrichtungs- 
gegenſtände in unſeren Steinzeithäuſern werden 
wir uns in Holz geſchnitzt zu denken haben; denn 
Holz war zu allen Zeiten der artgemäße Werkſtoff 
im nordiſch-germaniſchen Kreiſe, in Dellen Ver- 
arbeitung unſere Vorfahren Meiſter waren wie 
kein Volk neben ihnen. 


Die Wirtſchaftsform der Großſteingräberleute 


Die Vorgeſchichtsforſchung hat ſeit langem den 
Beweis dafür erbracht, daß unſere nordiſchen Vor- 
fahren (chon zur Steinzeit ſeßhafte Bauern mit 
einer hochentwickelten Ackerkultur waren. Zu 
den bisherigen Beweiſen hat die Ausgrabung des 
Reichsamtes für Vorgeſchichte am Dümmer eine 
Reihe neuer wertvoller Erkenntniſſe hinzugefügt. 
Wir wiſſen heute nicht nur, daß und welche Ge- 
treide man baute, ſondern auch, daß das Einkorn 
das Hauptgetreide der Großſteingräberleute 
zur Steinzeit geweſen iſt und in den Gärten der 
Bauern damals ſchon u. a. der Apfelbaum ſtand. 

Es gehört eine wochenlange, mühevolle Klein- 
arbeit dazu, die Pflanzenreſte der Kulturſchicht 
auszuſchlämmen und unter Lupe und Mikroskop 
zu unterſuchen und zu beſtimmen. Durch die Ar- 
beiten von K. Pfaffenberg und Or. K. Bertſch 
wiſſen wir, daß die Steinzeitſiedler an der Hunte 
folgende Getreidearten, Garten- und Sam- 
melpflanzen gekannt haben: 


Getreide 


1. Einkorn 5. Zwergweizen 
2. Emmer 4. Saatgerſte 
Gartenpflanzen 
5. Apfel 
Sammelpflanzen 


6. Haſelnuß 9. Holunder 
7. Himbeere 10. Bitterſüßer Nachtſchatt en 


8. Brombeere 11. Faulbaum 


Dieſe Lifte wird durch die Ausgrabungen 1959 
ſicherlich ſtark erweitert werden. 

Auf ähnlich überraſchender Höhe wie der 
Ackerbau ſtand auch die Viehzucht unſerer jtein- 
zeitlichen Vorfahren (Abb. 19). Die Ausgrabung 
des vergangenen Herbſtes hat den einwandfreien 
Beweis für die älteſte europäiſche Pferde- 
zucht erbracht, die im Kreis der Großſtein- 
gräber in Nordweſtdeutſchland ihren Urſprung hat. 
5000 Fahre Pferdezucht gerade in jenem Lande, 
das an ſeinen heiligen Stätten wie kein anderes 
in nordiſch-germaniſcher Zeit den Pferden als 
Tieren der Gottheit einen Ehrenplatz einräumte. 
Aber gleichzeitig waren dieſe nordiſchen Bauern 
meiſterhafte Jäger (Abb. 18) und ausdauernde 
Fiſcher (Abb. 17). Für all das erbringen Tauſende 


ABB. 16. HOLZGERÄTE aus dem Steinzeitdorfe an der Hunte 


von Tierreſten, die wir dem Hunteſchlamm ent- 
nommen haben, den einwandfreien Beweis. 


Die Jagd- und Haustiere 
Profeſſor R. DBogel-Stuttgart, der als 
führender deutſcher Fachmann die Beſtimmung 
der Tierreſte unſeres Steinzeitdorfes übernommen 
hat, verdanke ich folgenden Bericht über die Jagd- 
und Haustiere der Hunteſiedlung, der feine vor- 
läufigen Forſchungsergebniſſe enthält: 

„Unter den Jagdtieren ſteht der Biber 
zahlenmäßig weitaus an erſter Stelle (Abb. 18). 
Er fand an den Ufern der Hunte mit den an- 
ſchließenden Bruchwäldern günſtigſte Lebens- 
bedingungen. Wir fin- 
den von ihm Tiere ſehr 
verſchiedener Alters- 
ſtufen. Außer Fell und 
Fleiſch wurden viel- 
leicht auch die rieſigen 
Schneidezähne techniſch 
verwendet. Seit alters 
her wurde der Biber 
auch rückſichtslos zwecks 
Gewinnung des Biber- 
geils verfolgt, das medi- 
ziniſche Verwendung 
fand. 

Eine ſehr beliebte 
Beute war ferner der 
Bär (Abb. 18), deſſen 
Fell, Fleiſch und Ed- 
zähne (als Schmuck) 
begehrt waren. In dem Huntedorf ift er durch 
mehrere Eckzähne, Schädel- und Gliedmaßen— 
knochen nachgewieſen. Auch der Dachs iſt ver- 
treten. Häufiger erſcheint der Fiſchotter, was 
bei dem vorhandenen Fiſchreichtum der Hunte 
und des naheliegenden Sümmerſees ohne weiteres 
verſtändlich ift. — Von den hundeartigen Raub- 
tieren fand ich Überbleibfel von ſtarken Wölfen, 
die wohl im Winter, als ſie die Siedlung be- 
unruhigten, erſchlagen wurden. — Auch der Fuchs 
und die Wildkatze ſind vertreten. 

Von den Huftieren, zunächſt den Paar- 
hufern, konnte das größte damalige Landtier 
Europas, der Ur (Abb. 18), durch zahlreiche 
Gliedmaßenknochen, zum Teil von gewaltiger 
Größe, ermittelt werden. Auch ein vollſtändiger 
Hornzapfen eines Bullen wurde geborgen. Die 
Hörner des erlegten Ares galten von je bei den 
Germanen als eine beſonders begehrte Jagd- 
trophäe. — Der Ur iſt, als Stammform des Haus- 
rindes, für die Menſchheit von höchſter Bedeutung 
geworden. Wir dürfen annehmen, daß zur Zeit 
unſerer Siedlung, in der wir eine blühende 
Rinderzucht feſtſtellen konnten, Urblut immer 
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Paes 


ABB. 17. FISCHRESTE 


wieder in die zahmen Rinderherden Eingang 
fand. 

Von dem anderen Großwildrind der Vorzeit, 
dem Wiſent, der zwar etwas kleiner als der 
Ur, aber wilder und unzähmbar, war, konnten 
bisher zwar keine ſicheren Spuren in der Hunte- 
ſiedlung ermittelt werden. Doch fehlte er, wie 
einige Torffunde beweiſen, keineswegs in unſerem 
nordweſtdeutſchen Siedlungsraum und ich hoffe, 
daß wir ihn auch in der Hunteſiedlung noch nach- 
weiſen können. 

Die Familie der Hirſche ift in der Jagdbeute 
vertreten durch den Elch, den Edelhirſch und 
das Reh (Abb. 18). Der Hirſch tritt zahlenmäßig 
nicht ſo ſtark in Erſcheinung wie in gleichaltrigen 
ſüddeutſchen Giedlun- 
gen (Federſee, Boden- 
ſee). Der Elch, die 
größte lebende Hirjch- 
art, iſt durch zahlreiche 
Knochen nachweisbar. 
Auch eine ſchöne Ab- 
wurfſchaufel eines Zehn- 
enders wurde gefunden 
(Abb. 18). — Mein be- 

ſonderes Augenmerk 

richtete ich auf den 
ſog. Rieſenhirſch, 
der noch größer wurde 
als der Elch. Unter 
ſeinen beiden rieſigen 
Schaufeln hätten 20 
Mann dichtgedrängt 
Platz gefunden. Der 
Rieſenhirſch ift jetzt ausgeſtorben. Zuletzt lebte er 
auf den weiten Moorflächen Irlands und Nord- 
weſtdeutſchlands, manche nehmen an bis in die 
hiſtoriſche Zeit. In der Hunteſiedlung habe ich 
ihn bisher nicht gefunden. 

Einen ganz erheblichen Anteil an der Jagd- 
beute ſtellt das Wildſchwein (Abb. 18), das dank 
der günſtigen Ernährungsbedingungen des Ge- 
bietes eine außerordentliche Größe erlangen konnte. 
Die Hauer einzelner Eber erlangten eine Länge 
von über 20 em (gemeſſen an der äußeren Krüm- 
mung). Sie wurden zum Teil zu feinen ſcharfen 
Meſſern verarbeitet. 

Auch das Wildpferd war wohl noch vorhan- 
den. Es ſoll weiter unten beim Hauspferd er- 
örtert werden. 

Dann finden ſich zahlreiche Knochen von Vögeln 
vor, ſo von mehreren Seeadlern, von wilden Gänſen, 
Enten, Watvögeln uſw. Sicher war das auch heute 
noch mannigfaltige Vogelleben am benachbarten 
Dümmer zur Zeit unſerer Siedlung noch ſehr 
viel reicher. 

An Fiſchreſten liegen zunächſt die zahlreichen, 
mit großen ſpitzen Fangzähnen verſehenen Kiefer 
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Hecht und Barsch 


vom Hecht vor, ferner 
die Kammſchuppen des 
Barſches (Abb. 17). 

Unter den Haus- 
tieren fei als älteſtes, 
bereits vor etwa 10000 
Jahren vom Menjchen 
gewonnenes Haustier, 
der Hund (Abb. 19), 
genannt. Er iſt in der 
Hunteſiedlung durcheine 
größere Form des ſog. 
Torfſpitzes vertreten, 
der den typiſchen Torf- 
ſpitz der ſchweizeriſchen 
und ſüddeutſchen jung- 
ſteinzeitlichen Siedlun- 
gen an Größe etwas 
übertrifft. Aus den Kau- 
ſpuren an zahlreichen, 
zum Seil ſehr harten 
Knochen (3. B. den 
Sprungbeinen von Rin- 
dern) möchte ich das Vorkommen auch einer 
größeren Hunderaſſe vermuten. 

Weiter iſt das zahme Schwein (Abb. 19), 
das ſog. Torfſchwein, in erheblicher Zahl vor— 
handen, das feiner Stammform, dem Wild- 
ſchwein, an Größe ſtark nachſteht. In der Jung- 


ABB. 19. HAUSTIERRESTE 


ABB. 18. JAGDTIERRESTE 
Wildschwein, Reh und Biber 


ſteinzeit ift es aber noch 
nicht zu der geringen 
Größe herabgeſunken, 
wie wir fie in den bron- 
zezeitlichen Siedlungen 
und ſpäterhin antreffen. 
Das Schwein war da- 
mals ſchon der wich- 
tigſte Fettſpender un- 
ſeres Gebietes. 

In mäßiger Anzahl 
konnte das Schaf 
(Abb. 19) nachgewieſen 
werden, und zwar, wie 
ein Schädelfragment 
mit Hornzapfen be- 
weiſt, in Form des ſog. 
Torfſchafes, bei dem 
die Weibchen kleine, 
ſchmale zuſammenge- 
drückte Hörner trugen, 
in ſpäterer Zeit z. T. 
hornlos waren. Die 
Widder beſaßen ſpiralig gewundene kräftige Hörner, 
wie ich an dem von Profeſſor Reinerth ausge- 
grabenen Material des Pfahlbaues Sipplingen 
am Bodenſee zeigen konnte. Es war eine primi- 
tive, damals in Mitteleuropa allgemein verbreitete 
Raſſe, deren Nachkommen heute noch in den Land- 


Elch, Hirsch, Ur, Bär, 


Rind, Pferd, Schaf, Schwein und Hund 
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ſchlägen Nordweſtdeutſchlands (Heidſchnucken) und 
Hollands weiterleben. 

Vom Vorkommen der Ziege konnte ein ſicherer 
Nachweis aus unſerem Knochenmaterial bisher 
noch nicht erbracht werden. In den ſchweizeriſchen 
und ſüddeutſchen Jungſteinzeitſiedlungen iſt ſie 
allgemein verbreitet und ſie dürfte auch in unſerem 
nordweſtdeutſchen Siedlungsraum kaum gefehlt 
haben. 

Das Hausrind (Abb. 19) dagegen ift durch zahl- 
reiche Skelettſtücke nachweisbar. Neben kleineren 
erwachſenen Tieren kommen ſehr anſehnliche von 
der Größenſtufe kräftiger Simmentaler und Fries- 
länder vor. Außer als Nahrungstier fand das 
Rind ſchon als Zugtier Verwendung; möglicher- 
weiſe ſchon als Milchipender. 

Während das Pferd in den Jungſteinzeitſied⸗ 
lungen Mitteleuropas meiſt vermißt wird oder nur 
in ganz geringen Spuren (oft nur durch einzelne 
Zähne!) nachweisbar ift, fanden fih überrafchen- 
derweiſe unter dem Küchenabfall der Hunte- 
ſiedlung Pferdeknochen ungemein zahlreich. 
Ja, es ſteht dieſes Tier nach der Menge der 
Knochen an erſter Stelle unter allen Huf- 
tieren (Abb. 19) und wird hinſichtlich der Zahl 
der beſtimmbaren Knochen nur vom Biber über- 
troffen! 

Daß es als Nahrungstier diente, beweiſt 
die Offnung aller markhaltigen Knochen und die 
Zerſchlagung der Schädel und Unterkiefer. — 
Die bisherige Unterſuchung des Materiales ergab, 
daß wir es mit Tieren verſchiedener Größen- 
ordnung zu tun haben. Ein Teil derſelben ſtimmt 
in den Oberkieferzahnreihen febr gut mit dem 
ſpäteiszeitlichen Wildpferd von der Schuſſen- 
quelle in Oberſchwaben überein. Aus gleich- 
altrigen Knochenfunden aus Norddeutſchland 
darf man folgern, daß dieſes Wildpferd aus- 
gangs der Eiszeit auch hier vorkam und auch 
noch von den Siedlern unſerer Hunteſiedlung 
gejagt wurde. Die Mehrzahl der hier gefundenen 
Pferdeknochen gehört aber zu kleineren Tieren, 
wie wir ſie ſpäter in ganz Mitteleuropa in den 
bronzezeitlichen und ſpäteren Siedlungen finden. 
Außerdem wurden nun aber auch Reſte von 
bedeutend größeren derbknochigen Pferden 
gefunden. tele Größenunterſchiede, in Ber- 
bindung mit dem maſſenhaften Auftreten des 
Pferdes, beweiſen uns, daß wir es hier neben 
dem Wildpferd mit gezähmten Beſtänden 
zu tun haben. Es ift der erſte ſichere Nach- 
weis, daß das Pferd bereits in der jüngeren 
Steinzeit in Nordweſtdeutſchland als Haustier 
gehalten und hier anſcheinend auch aus den 
Wildbeſtänden gezüchtet wurde. Dieſes hat ſchon 
Nehring (1884) vermutet. Nehring äußerte ſich 
folgendermaßen: „Die kleineren, zierlichen 
Rafjfen der Hauspferde ſtammen teils aus 
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Alien, teils aber auch wohl von den kleineren 
Naſſen des Diluvialpferdes, wie eine ſolche 
z. B. bei Schuſſenried angedeutet iſt.“ Unſere 
ſchweren Pferde wollte Nehring aus den ſchweren 
Diluvialpferden ableiten. Da wir aber aus der 
ſpätdiluvialen und aus der nachdiluvialen Zeit 
ſolche ſchweren Wildpferde bis jetzt nicht kennen, 
ſo wird man wohl auch unſere ſchweren Pferde 
aus der gleichen Quelle ableiten müſſen wie die 
kleineren, eben aus unſerem bisher allein be- 
kannten kleinen Wildpferd der Nentierzeit. 

Ganz vereinzelt iſt das zahme Pferd in der 
Jungſteinzeit auch ſchon aus Schweden bekannt, 
aus der Steinkiſtenzeit. B. Schnittger ver- 
mutet, daß dies auch für die ältere Ganggräber- 
zeit zutrifft. Er vermutet weiter, daß dieſes ge- 
zähmte Pferd nicht in Schweden ſelbſt gewonnen 
wurde, da das Wildpferd dort nicht ficher feitge- 
ſtellt iſt. Es könne auch nicht aus dem Orient ge- 
kommen ſein, „wenn nicht möglicherweiſe über 
die ruſſiſchen Ebenen“. „Wahrſcheinlicher iſt es“, 
fährt Schnittger fort, „daß das Pferd irgendwo 
in Weft- oder Nordweſteuropa gezähmt worden 
ift, und zwar entweder die eine oder beide Raſſen; 
von hier aus hat ſich das zahme Pferd oder nur 
die Domeſtizierung des Pferdes teils nach Stan- 
dinavien und teils nach der Schweiz verbreitet, 
wo man die orientalijche Raſſe in den bronze- 
zeitlichen Pfahlbauten antrifft; vermutlich iſt es 
dieſelbe Raſſe, die man zahm in Böhmen am 
Ende der Steinzeit wiederfindet.“ Schnittgers 
Vermutung hat jetzt durch die Hunteausgrabung 
eine weſentliche Stütze erhalten. Es darf nun- 
mehr als feſtſtehend gelten, daß wir in 
Nordweſtdeutſchland, im alten nordiſch— 
ger maniſchen Kernland, ein febr altes jelb- 
ſtändiges Pferdezuchtgebiet haben, das ſich 
unabhängig neben anderen, in Inneraſien und 
den ſüdruſſiſchen Steppengebieten angenommenen 
Zähmungsmittelpunkten, entwickelt hat. Germanen 
und das Pferd gehören feit Urzeiten zuſammen. 
Es genoß bei ihnen von je die höchſte Verehrung. 
Beſonders edle, häufig weiße Pferde wurden 
in heiligen Hainen gehalten. Dieſe Heilighaltung 
des Pferdes iſt ja bis heute im niederſächſiſchen 
und frieſiſchen Volkstum lebendig. In wirtjchaft- 
licher Beziehung war das Pferd zuerſt Nahrungs- 
tier, dann Reittier und Zugtier vor dem Kampf- 
wagen, wie uns die altbronzezeitlichen germani- 
ſchen Felszeichnungen in Südſchweden verraten. 
Mit Roß und Wagen aber drangen ſchon die nor- 
diſchen Indogermanen am Ende des 3. Fahr- 
tauſends v. d. Ztr. als Eroberer und Kulturbringer 
in Vorderaſien ein.“ 


Das wichtigſte Schrifttum über die Tierwelt der Jungſtein— 
zeitſiedlungen bis 1955 habe ich zuſammengeſtellt in meiner 
Abhandlung: 


ABB.20. SCHÄDEL fälischer Rasse 


R. Bogel, Die Tierreſte aus vor- u. frühgeſchichtlichen 
Siedlungen Schwabens. Teil I: Die Tierreſte aus den 
Pfahlbauten des Bodenſees. (Zoologica). Stuttgart 1955. 
109 Seiten, XIV Tafeln. 


Der II. Teil: „Die Tierreſte aus den vorgeſchichtlichen 
Siedlungen am Federſee (Oberſchwaben)“ ſoll im Laufe 
dieſes Jahres an gleicher Stelle erſcheinen. 


Die Naſſe der Großſteingräberleute 


Schon die Neubettung der Hunte im Fahre 
1954 erbrachte als wertvollen Fund im Raume 
unſeres Steinzeitdorfes einen guterhaltenen 
menſchlichen Schädel. Seiner Farbe und Er- 
haltung nach muß er tief im Schlamme der jung- 
ſteinzeitlichen Hunte gelegen haben, in der gleichen 
ergiebigen Schicht, die uns einige Jahre ſpäter 
ſo vielſeitige Neuaufſchlüſſe und einen ſo großen 
Reichtum an Kleinfunden erbringen ſollte. Dieſer 
Schädel, den Landrat Or. Spießbach in Diepholz 
bergen konnte und ſeither aufbewahrt, zeigt die 
Merkmale fäliſcher Raſſe und als wohl ört- 
liche Beſonderheit eine auffallende Breite des 
Hinterhauptes. Einzelheiten über die genaue 
Lagerung des Schädels, deſſen wiſſenſchaftliche 
Bearbeitung in die Wege geleitet iſt, laſſen ſich 


aus dem Moordorf an der Hunte 


nicht mehr ermitteln. Es ſteht nur feſt, daß er 
mit Hirſchhornhacken und Feuerſteingeräten in 
gleicher Schicht gelegen hat und damit unſerer 
Steinzeitſiedlung auch zeitlich angehört. 

Einen zweiten, völlig unbeſchädigten Schädel 
vorzüglicher Erhaltung ergab die planmäßige, 
ſchichtweiſe Aufdeckung der Kulturſchicht der Hunte 
am Nordoſtrande des Steinzeitdorfes im No- 
vember 1958. Im Abſtand von etwa 5 Metern 
fanden fich zuerſt ein Anterſchenkel-, dann ein 
Oberſchenkelknochen, ſchließlich der Unterkiefer und 
einige Tage ſpäter der Schädel des gleichen jtein- 
zeitlichen Menſchen. Die Maße der gefundenen 
Knochen und die Beobachtung, daß die letzten 
Mahlzähne noch nicht voll ausgebildet waren, 
ließen auf jugendliches Alter, die wenig ausge- 
prägten Muskelanſätze auf das weibliche Geſchlecht 
ſchließen. Die genaue wiſſenſchaftliche Unter- 
ſuchung, die Dr. W. Bauer meiſter vom Anthro- 
pologiſchen Inſtitut der Univerſität Kiel durch- 
führte, beſtätigte und erweiterte dieſe Annahme. 
Es handelt ſich bei dem Skelettfund 1958 aus dem 
Steinzeitdorfe Hunte 1 um ein Mädchen von 
17—18 Fahren mit allen bezeichnenden Mert- 
malen fäliſcher Raſſe (Cro-Magnon-Raſſe). Für 
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diefe Einordnung ſprechen die großen abſoluten 
Maße, das Längen- Breitenverhältnis des Schä- 
dels, die viereckige Form der Augenhöhlen und 
das ſpitzige Kinn. Die Körpergröße läßt ſich mit 
145 — 150 em ermitteln und ift für eine Frau im 
Rahmen der jungſteinzeitlichen Körpergrößen nicht 
gering. 

Der Oberſchenkelknochen eines erwachſenen 
Mannes, ebenfalls 1958 aus dem Hunteſchlamm 
gehoben, iſt der letzte Skeletteil, der uns über die 
Naſſenverhältniſſe in dem Steinzeitdorfe an der 
Hunte Auskunft zu geben vermag. 

In allen drei Fällen handelt es ſich nicht um 
Beſtattungen, ſondern wahrſcheinlich um die 
Leichen Verunglückter, deren Skeletteile ſpäter 
von dem Waſſer der Hunte auseinandergeriſſen 
und in größeren räumlichen Abſtänden im Schlamm 
abgelagert wurden. In dieſer Beſonderheit liegt 
die Bedeutung der Skelettfunde aus dem Stein- 
zeitdorfe Hunte 1. Wir beſitzen aus der Großjitein- 
gräberkultur, wenn auch nicht gerade viele, ſo doch 
eine ganze Reihe von menſchlichen Skelettreſten, 
vorwiegend Schädel; ſie gehören aber faſt aus- 
ſchließlich Beſtattungen an. Auch ihre Erhaltung 
iſt in der Regel viel weniger gut und vollſtändig 
als die der Huntefunde. So bietet das Moor am 


Hans Piesker 


Dümmer auch zur Naſſenfrage der Groß— 
ſteingräberleute einen wertvollen Beitrag, der 
uns lehrt, daß ſchon im 5. Jahrtauſend v. d. Ztr. 
die gleiche fäliſche Raſſe in Nordweſtdeutſchland 
Trägerin einer hohen bodenverbundenen Kultur 
war, genau wie jpäter in germaniſcher Zeit und 
wie auch heute. 

Es wird noch mancher Monate ſorgfältiger Aus- 
grabungsarbeit bedürfen, bis das Dorf der Groß- 
ſteingräberleute an der Hunte völlig freigelegt und 
in allen Einzelheiten erforſcht iſt. Jahre werden 
vergehen bis das große Moor rings um den 
Dümmer das letzte ſeiner Geheimniſſe, die letzte 
Bodenurkunde unſerer früheſten Geſchichte, der 
Wiſſenſchaft freigegeben hat. Das Ziel muß 
bleiben, für das nordiſche Kernland — ähnlich 
wie für das Federſeemoor im deutſchen Süden — 
in einem geſchloſſenen Siedlungsraum Wohn- 
weiſe und Baukunſt, Wirtſchaft und Technik, 
Kunſt und Handwerk unſerer ſteinzeitlichen und 
germaniſchen Vorfahren möglichſt lückenlos klar⸗ 
zuſtellen. Dieſer hochgeſteckte Wunſch kann aber 
niemals auf „feſtem Lande“, ſondern nur im 
Moore in Erfüllung gehen. Das Moor am 
Dümmer wird uns ein gut Stück dieſem Ziele 
näherbringen. 


Urgermaniſcher Frauenſchmuck aus der Lüneburger Heide 


Im Laufe der letzten Fahre habe ich auf dem 
ach Gebiete des Truppenübungsplatzes Bergen 
in der Lüneburger Heide weit über 60 zum Teil 
große Hügelgräber der Bronzezeit (Abb. 1—2) 
unterſucht. Dieſe Grabungen haben uns eine Fülle 
neuer Erkenntniſſe über die Beſonderheit des 
Lüneburgiſchen Kulturgebietes vermittelt. Das 
Geſamtergebnis wird nach Abſchluß dieſer Unter- 
ſuchungen in einer Sonderarbeit über ältere 
Bronzezeit der Südheide vorgelegt werden. Ein 


kurzer Bericht über den Frauenſchmuck jener 
Zeit vor etwa 3500 Fahren ſoll und kann nur 
einen Einblick in das bemerkenswerte Sonder- 
leben dieſes nordweſtdeutſchen Gebietes ver- 
ſchaffen. Aus der Fülle des Fundſtoffes find nur 
einige wenige beſonders reich ausgeſtattete Frauen- 
beſtattungen ausgewählt worden, bei denen dank 
der Wirkungen des Kupferhydroxydes ein Teil 
der Knochen des Skeletts noch vorhanden war, ſo 
daß über die Lage der Leichen kein Zweifel be- 


ABB. 1. GROSSES HUGELGRABB aus dem Gebiet von 


Bergen, nördlich Celle 
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HÜGELGRAB DER ÄLTEREN BRONZE- 
ZEIT der Lüneburger Heide von Manhern, Kr. Celle 


ABB. 2. 


ſtand. Bei den meiſten dieſer reichen Beſtattungen 
konnte nachgewieſen werden, daß fie in Baum- 
färgen gelegen haben. Im allgemeinen überwog 
die oſtweſtliche Richtung, d. h. der Kopf lag im 
Oſten, die Füße nach Weſten. In einem großen 
Grabhügel auf dem Hengſtberg (Gem. Ward- 
böhmen, Kr. Celle) befanden fich unter 5 Bejtattun- 
gen 2 reiche Frauenbeſtattungen in Baumſärgen. 

Die zweite Frauenbeſtattung dieſes Hügelgrabes 
auf dem Hengſtberg war ſehr reich ausgeſtattet: 
Der Kopf wies Schmuck in Geſtalt von tegel- 
förmigen Bronzehütchen auf, vermutlich als 
Beſatz einer Kappe, außerdem trug die Frau rechts 
und links mehrere Locken- oder Ohrringe 
(Abb. 5). 

Im übrigen wurden folgende Schmudgegen- 
ſtände gefunden (Abb. 3): 

Hals- und Bruſtſchmuck: 

1 gerippter Halskragen, 

1 unverzierter Bronzehalsring, 

1 Spiralhalskette, an welcher eine mit zwei Spiral- 
reihen und konzentriſchen Kreiſen verzierte Bruſt— 
ſcheibe hing, ferner 

1 ſpiralverzierte Scheibennadel. 


Der Armſchmuck beſtand aus den fo häufigen Unter- 
armſpiralen, während ein Finger der linken Hand einen 
einfachen Bronzefingerring trug. 

Beinſchmuck: 

1 Fußſpirale rechts, 

1 Fußberge rechts, 

1 Fußſpirale am linken Fuß, 
1 Fußberge am linken Fuß. 

Ein Teil der Frauenbeſtattungen war nicht mit 
einem derartig reichen Hals- und Bruſtſchmuck aus- 
geſtattet, dafür jedoch mit einem um fo üppigeren 
Kopfſchmuck. Dieſer Schmuck ſetzt ſich ſtets aus 
denſelben Beſtandteilen zuſammen. Er beſteht 
(oft aus vielen Dutzenden von Einzelſtücken) aus 
kegelförmigen Bronzehütchen, Bronzeröhrchen und 
Bronzeſpiralröllchen. Manche Beſtattungen laſſen 
darauf ſchließen, daß die Frauen Kappen getragen 
haben, die über und über mit den oben genannten 
Bronzeſachen beſetzt waren; das war beiſpielsweiſe 
der Fall bei einer Hügelgrabbeſtattung von Bled- 
mar, Kr. Celle. An ſonſtigem Schmuck trug die 
Frau: Ohrſpiralen, 1 gerippten Halskragen 
und auf der Bruſt 1 Radnadel und 1 Lüne- 
burgiſche Urfibel. Außerdem die üblichen 
Ar mſpiralen. 

Mit einem aus denſelben Beſtandteilen be— 
ſtehenden, aber in einer ganz anderen Anordnung 
gebrachten Kopfſchmuck war eine andere Frauen- 
leiche ausgeſtattet (die — nebenbei bemerkt — 
keinen Beinſchmuck beſaß). Die einzelnen Be- 
ſtandteile des Kopfſchmuckes waren derart ange- 
ordnet, daß man den Eindruck gewinnt, ſie habe 
auf dem Kopfe einen ähnlichen überreichen „Auf- 
bau“ getragen, wie wir ihn von manchen Volks- 
trachten noch heute kennen. Er erinnert in dieſem 
Falle ſehr an die Bückeburgiſche Tracht. 


An weiterem Schmuck beſaß dieſe Frau am 
rechten und linken Ohr mehrere Bronzeſpira— 
len, während der Hals mit einem in Endſpiralen 
endigenden Halsring geſchmückt war. Arm- 
ſpiralen rechts und links vervollſtändigen die 
Ausſtattung. 

Sehr bemerkenswert und für Niederſachſen in 
mancher Hinſicht einzigartig war der Bronze- 
ſchmuck einer anderen Frauenbeſtattung von 
Wardböhmen. 

Der Kopfſchmuck beſtand aus einem wie ein 
Diadem anmutenden Kopfband (Abb. 4) von 
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etwa 4 cm Breite und 53 cm Länge (aufgerollt). 
Die Enden dieſes Kopfbandes find in gleicher 
Weiſe röhrenförmig aufgerollt, wie es in hin- 
reichendem Maße von unſeren Halskragen der Bron- 
zezeit bekannt iſt. Das Kopfband iſt durch von unten 


heraus getriebene Buckel verziert, 
die zu liegenden Sanduhrmuſtern 
angeordnet ſind, während das Feld 
vor der Stirn ein liegendes Recht- 
eck von Buckeln darſtellt. Das 
Kopfband von Wardböhmen er- 
innert durchaus an die bekannten 
Bänder von Roffenthin, die aber 
reicher verziert ſind. Außer dieſem 
diademartigen Schmuck zierte die 
linke Seite des Hinterkopfes eine 
etwa 7 em im Durchmeſſer 
meſſende buckelverzierte Kopf- 
ſcheibe aus Bronze, und die 
Ohren trugen kleine Bronge- 
ſpiralen. 

Den Hauptſchmuck trug dieſe 
Frau auf der Bruft und am Halſe. 
Dieſer umfaßte im einzelnen fol- 
gende Stücke (Abb. 4): 

1 gerippten Halskragen, 
1 ſog. Hannoverſche Radnadel, 
A Bruſtſcheiben verſchiedener 
Größe und Verzierung und über 
120 kegelförmige Bronzehütchen. 

Auf dem Gürtel trug ſie 2 kleinere 
Gürtelſcheiben, von denen die kleinere 
unverzierte eigentlich nur einen großen 
Bronzeknopf mit unterſeitiger Oſe dar- 
ſtellt. 

Die kegelförmigen Hütchen waren ver- 
mutlich auf einem Umhang aufgenäht, 
da ſie über dreien der Bruſtſcheiben 
lagen. (Bei einer anderen Beſtattung 
dagegen bildeten diefe Bronzehütchen 
wahrſcheinlich den Beſatzeines Mieders.) 

Die Unterarme zierten rechts und links 
Armſpiralen aus Bronze; am linken 
Arm wurde außerdem ein Bronzearm- 
ring getragen. 

Beide Beine waren unterhalb des 
Knies bzw. auf den Waden mit je einem 
Bronzering und je einer bronzenen 
Fußberge geſchmückt. 

Bemerkenswert iſt die ſehr häu⸗ 
fig beobachtete Tatſache, daß die 
Beine mit einem Schmuck von 
Ringen, Bronzeſpiralen oder Fuh- 
bergen ausgeſtattet waren. Man 
kann daher mit größter Wahr- 
ſcheinlichkeit annehmen, daß die 
Frauen kurze Röcke getragen 
haben. In Anbetracht des dama- 
ligen günſtigen Klimas iſt das 
als gar nicht ungewöhnlich anzu- 
ſehen. Außerdem iſt daran zu 
erinnern, daß bis auf den heutigen 
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ABB.4. BESTATTUNG? aus dem 
Hügelgrab i am Schafstallberg, Ward- 
böhmen, Kr. Celle 


Tag manche Volkstrachten diefe kürzeren Röcke, 
und zwar nicht nur für junge Mädchen, kennen. 

Von größtem Intereſſe ift natürlich die Frage 
nach dem Volkstum der bronzezeitlichen Lüneburger. 
Es wird heute von niemandem mehr bezweifelt, 


daß im engeren nordiſchen Kreiſe 
aus der Verſchmelzung der Einzel- 
grableute mit dem Volke der Groß- 
ſteingrabkultur die Germanen ent- 
ſtanden find. Dieſelben Grund- 
beitandteile finden wir im Lüne- 
burgiſchen Gebiete. Es liegt kein 
rechter Grund zu der Annahme vor, 
daß hier aus denſelben Grundbe- 
ſtandteilen durch eine Verſchmel⸗ 
zungetwas weſentlich Anderes ent- 
ſtanden wäre als im Norden, zu- 
mal für eine Einwanderung eines 
Fremdvolkes zu Beginn der Bron- 
zezeit kein Anhalt vorhanden iſt. 
Ferner iſtauf folgendes aufmerkſam 
zu machen: Gerade der Nordiſche 
Kreis der Bronzezeit iſt wie kein 
anderer von einem Kranze von 
Sonderkulturen umgeben: Wir 
finden da den Stader Kreis zwiſchen 
Unterelbe und Unterweſer (mit 
faſt rein nordiſchem Gepräge), dem 
ſich im Süden der Lüneburger 
Kreis anſchließt, weiter den Kreis 
an der Mittelelbe und Havel uſw. 

Man iſt verſucht, hierin eine 
Art Markenbildung zu ſehen, wie 
wir ſie aus der geſchichtlichen 
Zeit kennen. Ein Vergleich mit 
dieſen Marken iſt jedoch nicht 
ohne weiteres ſtatthaft, da ſich be- 
kanntlich dieſe Markenbildung auf 
einem fremden Volksboden voll- 
zog. Von einem im Vergleich 
zu Schleswig-Holſtein, Dänemark 
uſw. fremden Volksboden in der 
Lüneburger Heide am Ende der 
Steinzeit und zu Beginn der 
Bronzezeit kann man aber gewiß 


nicht reden. Ich möchte daher in 


der Ausbildung dieſer Sonder- 
kulturen eher an eine erſte 
Stammesbildung denken. Auf 
Grund zahlreicher bronzezeitlicher 
Anterſuchungen habe ich den Ein- 
druck gewonnen, daß wir es in dem 
Lüneburgiſchen Kulturgebiet mit 
der Herausbildung eines Stammes 
zu tun haben, den ich für ger- 
maniſch halte und dem man eine 
gewiſſe ſtaatliche Organiſation 
nicht wird abſprechen können. 


Miſch Orend 


Geſtaltwandel des Lebensbaums 


Der gemeinſchaftsgebundene Menſch, vor allem 

der Bauer, lebt in Lebenszuſammenhängen, 
die eine Einheit bilden. So ſehr auch innerhalb 
der Gemeinſchaft von den führenden Sippen bis 
zur Gefolgſchaft vielfache Abſtufungen beſtehen, 
und ſo ſehr im Wandel der Geſchlechter eine Sippe 
hochſteigen, die andere herabſinken kann, iſt das 
Übergeordnete doch die Gemeinſchaft, deren 
Lebenshaltung durch Jahrhunderte gleichbleibt 
und die nur allmählich und ſchrittweiſe neue Wer- 
tungen, neue Erkenntniſſe und damit neue innere 
Haltungen annimmt. 

Wie der Gemeinſchaftsgeiſt fich vor Fahr- 
tauſenden geprägt hat aus dem Bujammen- 
wirken von Blut und Boden, und wie alles 
neue Blut, ſoweit es durch Träger fremder, 
aber verwandter Raſſen hinzuſtrömte, dem 
eigenen angeglichen wurde, weil die Volksſeele 
ſtark genug war, fremde Regungen zurückzu- 
drängen und verkümmern zu laſſen, ſo hat der 
Ausdruck von Geiſt und Seele, von Wertungen, 
Erkenntniſſen und Gefühlshaltungen eine über 
die Zeiten hinwegragende Prägung erfahren. 

Aus der ſtarken und 
alles beſtimmenden Ein- 
heit des Lebenszujam- 
menhanges erwuchs die 
Arbeit, erwuchs die 
Feier, erwuchs die Ab- 
wehr fremder Mächte 
im Geiſtigen und im 
Handgreiflichen, er- 
wuchs die Frömmig- 
keit, erwuchs die Lebens- 
geſtaltung und erwuchs 
auch die Kunſt. Sie war 
nicht ein Spiel mit 
Formen und Farben, 
ſie war weit mehr. Sie 
war Abzeichen und 
Sinnbild, fie war ver- 
ankert im Erkennen des 
Weltzuſammenhanges, 
in der Wertung des 
Lebens und in Ehr- 
furcht vor ihm, ſie war 
der Bann für die böſen 
und zerſtörenden Kräfte, 
ſie war Anruf und 
Schutzzeichen für die 
guten und aufbauenden 
Kräfte. Aber die för- 
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und Lebensbaum verziert, 18. Jhdt. 


dernden und erhebenden Kräfte, die den Welt- 
zuſammenhang tragen, wurden als die ſtarken, 
guten und auf die Dauer nicht zerſtörbaren Ge- 
walten angeſehen, ihnen beugte man fich, fie ver- 
ehrte man, mit ihnen ſuchte man Berührung, für 
ſie ſchuf man Zeichen und Sinnbilder, mit ihnen 
wußte man ſich verbunden von der Geburt bis 
zum Tod. 

Und wo man handelte, geſchah es in ihrem 
Sinne, zu ihrer Förderung und Entfaltung. Ihnen 
weihte man jegliches Ding und jegliches Weſen, 
mit dem man fih umgab: Hausgerät und Wert- 
zeug, Haus, Stall und Speicher, Vieh und Menſch. 
Sie alle hatten Anteil an dieſen Kräften, ſie waren 
in ſie hineingebettet und ein Teil von ihnen, ſie 
trugen und förderten ſie in der Zeit ihrer Dauer. 
Über dem Einzelweſen und Einzelding walteten 
dieſe Kräfte, unabhängig von ihnen und dennoch 
mit ihnen verbunden. Und dieſe aufbauenden, 
bewahrenden, fördernden Kräfte wurden Leben 
genannt. Für dies All-Leben fand man ein Sinn- 
bild und für das Sinnbild ein Abzeichen. 

Das Leben aber umſchließt alles: Geburt und 
Tod, Feier und Arbeit, 
Fülle und Not, Kampf 
und Frieden, Neid und 
Mildtätigkeit, Haß und 
Liebe, Elend und Hei- 
mat und damit Sippe, 
Stamm und Volk. Das 
Leben aber iſt nicht ein 
Ruhen, ein Stillſtehen, 
eine Behaglichkeit, fon- 
dern ein Bewegen, ein 
Wirken, ein Stürmen, 
ein raſtloſes Werden. 
Dieſes Wirken und Wer- 
den geſchieht nach eher- 
nen Geſetzen, die ſich 
nicht biegen noch bre- 
chen laſſen. Und wer 
gegen fie verſtößt, be- 
gibt ſich in Schuld und 
iſt dem Untergang ge- 
weiht, dem Leben auch 
im Untergang noch 
dienend. 

Das Wirken des Le- 
bens iſt ein Drang zum 
Geordneten und Ge- 
ſtalteten. Die Ordnung 
und Geſtalt ift das Feſt⸗ 
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HUMPEN mit Lebensbaum 
ſtehende und Bleibende. Geſtalt und Ordnung 
ift das Gegenſtück zum Geſtaltloſen und in Un- 
prdnunggeratenen. Das Ungeſtaltete liegt not- 
wendigerweiſe im Wirren, in der Unordnung. 
Somit iſt die Ordnung und Geſtalt eine wejent- 
liche Seite des Lebens. Es gibt keine Geſtalt, 
die nicht eine beſtimmte Ordnung in ſich trüge, 
das iſt ihre Geſetzmäßigkeit. Die Geſetzmäßigkeit 
iſt alſo ein notwendiger Teil des Lebens. Jedes 
Wirken muß im Hinblick auf das Geſamtleben 
Geſetzmäßigkeit haben. 
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Aus dieſem Inbegriff der Ordnung und Geſetz— 
mäßigkeit geſtaltet fich das menſchliche Bufammen- 
leben in der Ehe, in der Dorf-, Stamm- und Volks- 
gemeinſchaft. Die geſtaltende Ordnung ſchafft aus 
den Stämmen, aus dem Geſamtvolk das Reich. 
Hier ordnen ſich die vielen Willen zu einem Ge— 
ſamtwillen. 

Und wie der Wille zur Ordnung und Geſtaltung 
in Recht und Sitte fich feſtſetzt und über den Ein- 
zelnen hinaus Wirkſamkeit hat, ſo muß auch der 
Ausdruck dieſer Haltung eine ſtrenge Ordnung und 
Geſetzmäßigkeit haben. Die Zeichen und Ginn- 
bilder müſſen daher bis in ihre letzte Abzweigung 
von ſolcher Ordnung und Geſetzmäßigkeit geprägt 
ſein, weil nur in ihr das wiedergegeben wird, was 
man als Form des Lebens erkannt hatte. 


TONTELLER 
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So tritt der Ordnungswille überall da auf, wo 
Menſchen handeln, die ihr Dafein im Leben ver- 
ankert wiſſen. Der bäuerliche Menſch, durch die 
Arbeit der Erde verhaftet, muß die Geſetzmäßig— 
keit der Geſchöpfe und Dinge, die er betreut, 
kennen, um ſie zu fördern und zur Entfaltung zu 
bringen, muß die Bewegungen der Sonne beob- 
achten, um die Veränderungen im voraus zu 
wiſſen, muß das Jahr in Teile teilen, die unab- 
änderlich Arbeiten und Feſte bringen, um den 
Jahresablauf in beſtimmtem Brauchtum feſtzu— 
legen. 

Die Geſetzmäßigkeit im Ablauf jeglicher Lebens- 
erſcheinung prägte ſich daher auch den Gebilden 
auf, die als Sinnbild für das Leben ſtehen, dem 


Lebensbaum und fei- 
nem Zeichen, der Jr- 
minſul, und blieb wirt- 
ſam als Formſinn des 
Volkes, als die Zeichen 
nicht mehr verjtanden 
wurden. 

Die Wurzeln der 
Volkskunſt reichen in 
dieſe Untergründe des 
Volksgeiſtes und der 
Volksſeele zurück. Der 
bedingungsloſe Lebens- 
glaube ſchuf ſich, wie 
jeder Glaube, ſeine 
Zeichen und Sinnbil- 
der. Sie hatten daher 
mit einem ſchreckhaften 
Dämonenglauben, mit 
Zauberei und ähnlichen 
Haltungen, die ſich auf 
der Lebensangſt auf- 
bauen, nichts zu tun. 


Somit können die 
Sinnbilder und Bei- 
chen des Lebens gar 
nicht Zauberzeichen fein, 
weil der Zauber erſt 
dort in Wirkſamkeit 
treten kann, wo Ge- 
ſchöpfe über Kräfte ver- 
fügen, die außerhalb 
des Lebens ſtehen und 
in den Lebensablauf 
willkürlich und nach ei- 
gener Laune eingreifen 
können. Damit aber 
wäre die Eigengeſetz⸗ 
lichkeit des Lebens ge- 
brochen und über das 
Leben wäre die Dämp- 
nie anderer Weſen ge- 
ſtellt. Die Folge davon 
wäre, daß der Wert des 
Lebens in Zweifel ge- 
zogen und nicht mehr 
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ſtrengen Ablauf alles 

Geſchehens hemmen noch aufheben, ſie wollten 
weder in das Walten des wuchshaften Lebens 
eingreifen, noch das wuchshafte Leben behindern, 
denn ſie bejahten ja das Leben und waren aus 
Lebensfreudigkeit entſtanden und nicht aus Lebens- 
angſt. 

Das Leben als Wirkſamkeit im Allgeſchehen iſt 
keine Dämonie, ift nicht an dunkle und verborgene 
Kräfte verhaftet, iſt nicht in Zauberei verſtrickt, 
ſondern entfaltet ſich frei und offen, jedermann 
ſichtbar und wahrnehmbar. Es hat ſeine be— 
ſtimmten Formen, feine Geſetzmäßigkeit und Ord- 
nung und ſeinen Drang zur Geſtalt, die meßbar 
iſt. Jedwede Willkür iſt aus der Wirkſamkeit des 
Lebens geſchieden, denn ein Geſchehen nach 
ehernen Geſetzen duldet keine Willkür. 


OFENKACHEL mit Hirsch zwischen Lebensbäumen 


heit angeſehen würde. 
Damit aber beſtimmt die Lebensangſt die innere 
Haltung. Wo aber eine Gemeinſchaft in Angſt 
vor dem Leben lebt, wird fie niemals ein Sinn- 
bild für das Leben finden, ſondern Zeichen, die 
das Leben bannen, ſeine Wirkſamkeit verhindern. 
Zauberzeichen — im eigentlichen Sinne — hat 
das deutſche Volk erſt dann benutzen gelernt, als 
es Zauberweſen kennenlernte. Und dies geſchah 
exit, als über das Leben andere Werte, Erkennt- 
niſſe und Geſetze geſetzt wurden, die ſich mit dem 
Leben nicht deckten. Nun erft löfte fih das All- 
geſchehen in einzelne dämoniſche Kräfte auf, nun 
erſt glaubte man in Einzelerſcheinungen, im Walten 
des geſchöpflichen und wuchshaften Lebens Dä— 
monen wirkſam zu ſehen, die gebannt und in ihrer 
Tätigkeit behindert werden ſollten. 
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BEMALTE TRUHE mit Lebensbaum 


Der Grundzug in den Wertungen, Erkennt- 
niſſen und in der Haltung des deutſch-germaniſchen 
Volkes in ſeiner Frühzeit läßt nirgends erkennen, 
daß die Lebensangſt im Vordergrund ſtand. Selbſt 
dort, wo in dichteriſcher Ausgeſtaltung in ſpäterer 
Zeit dieſe Grundhaltung ſchriftlich niedergelegt 
wurde, oder wo in früher Zeit fremde Beobachter 
über die innere Haltung der Germanen berichteten, 
iſt nirgends die Lebensangſt und Lebensfeindlichkeit 
als hervorſtechendes Merkmal bezeichnet worden. 
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Auch in der vielfachen Ausgeſtaltung der nor- 
diſchen Götterſagen wird nur eines ſichtbar: die 
Verleiblichung von Begriffen, die Verleiblichung 
von menſchlichen Eigenſchaften und die Verleib— 
lichung von Naturkräften. Aber auch die Gott- 
heiten dieſer nordiſchen Spätzeit unterſtehen noch 
immer der ehernen Geſetzmäßigkeit des waltenden 
Schickſals. Wie es Sonnenjahre gibt, fo gibt es 
Weltenjahre und die Götterdämmerung, die die 
ewige Wiederkunft andeutet. Sie iſt die ins 
Große und Weltumſpannende verlegte Wieder- 
kunft, die fich alljährlich vollzieht mit der Geſetz⸗ 
mäßigkeit, die alles Leben umfaßt. 

Die Eſche Vgagdraſil als Weltenbaum ift nur der 
ins rieſenhafte und weltumfaſſende umgeſtaltete 
Lebensbaum, denn auch in ihr wirkt die Grund- 


BLUMENSTERN auf einer Bettdecke. 
dem „Herzkern“ wächst 


Strauß, der aus 


haltung nach, aus der die Erkenntnis entſprang, 
daß alles menſchliche und tieriſche Leben ſich von 
der Pflanze nährt, daß die höchſte Entfaltung der 
Pflanze, der Baum, Sinnbild des Lebens iſt. Die 
Grundſtimmung und nicht die dichteriſche Ge— 
ſtaltung ins Sagenhafte iſt hier maßgebend. 
Götterſagen wandeln ſich, weil Geſchlechter an 
ihnen ſchaffen, und mit den Sagen wandeln ſich 
die Götter als geſtaltgewordene Begriffe, Zu- 
ſtände und Naturerſcheinungen, es wandelt ſich 
aber nicht die Grundhaltung. 


Wenn aber in einer Gemeinſchaft die Grund- 
haltung ſo ſehr an Blut und Boden gebunden iſt, 
wie es zweifellos beim nordiſchen Menſchen, der 
Bauer war, der Fall iſt, ſo mag es von geringer 
Bedeutung fein, wenn die Erkenntnis der Lebens- 
zuſammenhänge in ein ſagenhaftes Geſchehen um- 
gewandelt wird, da es ja in jeder Gemeinſchaft, 


HALSTUCH 
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auch in den Gemeinſchaften der Frühzeit, geijtig 
beſchwingte und weniger beſchwingte Menſchen 
gibt. Die dichteriſche Schau, ſo ſehr ſie auch 
wuchert und ſprießt, hat den gleichen Boden, auf 
dem der Wahrheit- und Erkenntnisſuchende ſteht. 

Da aber der Baum zum Sinnbild des Lebens 
wurde, war es notwendig, für ihn ein Zeichen zu 
haben. Dieſes Zeichen fanden die Sachſen in der 
Irminſul. Wie die Sonne ihr Zeichen hat als 
Rad, Wirbel und Hakenkreuz, ſo war die Irminſul, 
die auf der Erde ſteht und mit den Armen über 
die Erde hinausgreift, die abgekürzte Darſtellung 
des Baumes. Zeichen und Sinnzeichen ſind Ge- 
bilde, die zur Verſtändigung dienen, die über ſich 
hinaus all das Wiſſen und Fühlen wachrufen, 
deſſen Sinn ſie bezeichnen. So ſind ſie die erſte 
Schrift des empfindenden, ſinnenden, wertenden 
und glaubenden Menſchen. Sie ſollten Kunde 
geben von der inneren Haltung und Bewegtheit 
und ſollten beim wiſſenden Artgenoſſen dieſelbe 
Haltung wachrufen, fie ſollten mahnen und an- 
eifern, ſollten weihen und erheben. Als Schrift- 
zeichen — und alle Schrift war einſt Bilderſchrift 
— waren ſie für den Wiſſenden zum Leſen, als 
Heilszeichen für den Empfindenden zur Erhebung, 


und als Schmuckzeichen für den Werkſchaffenden 
Vorwurf. 

Weil Erkennen, Glauben, Wiſſen und Fühlen 
noch nicht voneinander getrennt waren, ſondern 
eine Ganzheit bildeten, ſtanden dieſe Zeichen auch 
für eine Ganzheit, die fie umſchloſſen und aus- 
drückten. Somit ſind ſie nur zu einem geringen 
Teil als Kunſt, als künſtleriſches Gebilde zu be- 
trachten, ihre Sinnbildkraft gibt ihnen ihre Wer- 
tung. Sie haben daher ihre große Bedeutung für 
die Kunſtgeſtaltungen, die das Volk ſich ſchuf, weil 
ſie am Anfang ſtehen und weil nur von ihnen aus 
die Volkskunſt zu erfaſſen und zu erklären iſt, weil 
ſie die erſten Geſtaltungen waren, deren Formen 
bis heute nachwirken. Sie ſind daher niemals 
bloße Spielerei geweſen, auch dort nicht, wo ihre 
Sinnbildkraft verlorengegangen war, weil ihre 
Formkraft doch noch wirkte. 

Man darf nicht glauben, daß der gemeinjchafts- 
gebundene Volksmenſch, weil er ſeine Gedanken 
nicht niederſchreibt, Gedanken nicht hätte. Man 
ſollte auch nicht meinen, daß in der germaniſchen 
Frühzeit der Menſch über das Geſchehen nicht 
nachgedacht hätte. Wenn er nicht die Schreib- 
freudigkeit von heute beſaß, wie auch der Bauer 


LEIBCHEN 


mit abwärtshängendem Strauß, Dobring 


249 


4 Ram n 1 | | ` A 


r 


LEBENSBAUM UND HIRSCH 


fie heute nicht beſitzt, fo liegt das daran, daß ihm 
feine Erkenntniſſe und Wahrheiten fo jelbitver- 
ſtändlich waren, daß er es nicht für nötig fand, 
ſie aufzuſchreiben, denn ſein Artgenoſſe hatte ja 
dieſelben. Ihm genügten daher einfache Zeichen, 
die das ausdrückten, was er zu ſagen gehabt hätte 
und was in Schriften zu faſſen kaum möglich ge- 
weſen wäre, denn ſie drückten ja mehr aus, als 
er zu ſagen vermöchte, daher waren fie eben Weihe- 
zeichen. 

Wie jede Weihe eine würdige Haltung voraus- 
ſetzt und eine würdige Haltung nur bei Menſchen 
zu finden iſt, deren Wiſſen zu Weisheit führte, ſo 
gaben ſie auch die Würde kund und die Weisheit, 
mit der die Weihe vorgenommen wurde. Die 
Weihen geſchehen aber vor der Gemeinſchaft, fie 
ſind nicht Handlungen im Verborgenen, ſondern 
in der vollen Öffentlichkeit. Erſt die Zauberei be- 
durfte der verſchloſſenen Türen und der Dunkel- 
heit. So konnten die Sinnzeichen als Weihe- 
zeichen niemals mit dämoniſchen Kräften, die ge- 
meinſchaftsfeindlich find, in Zuſammenhang ge- 
bracht werden. Nicht die Zeichen ſollten Kräfte 
herzaubern, ſondern die Kräfte, die mit dem 
Zeichen benannt wurden und die immer wirkſam 
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ſind, auch wenn das Zeichen nicht vorhanden iſt, 
ſollten ins Bewußtſein gerufen werden, der ge- 
weihte Gegenſtand ſollte ihnen dienen, in ihrem 
Sinne gehandhabt werden. So war das Zeichen 
zugleich eine Aufforderung zum rechten Handeln 
für den Menſchen, der mit dem geweihten Weſen 
oder Ding in Berührung kam. 

Vorausſetzung zu dieſer Haltung dem Leben 
gegenüber ift die ungebrochene ſeeliſche Ver- 
faſſung, die geſunde abgewogene Stellung zum 
Schickſal, die dem bäuerlichen Menſchen zukommt, 
denn bei ihm allein hat die Betätigung feit Fahr- 
tauſenden keine weſentliche Veränderung er- 
fahren, bei ihm häufte ſich Wiſſen und Weisheit. 
Vieh und Frucht gedeihen heute unter denſelben 
Vorbedingungen wie einſt. Die Sippe iſt heute 
derſelbe Ring, der ihn umſchließt, wie ehedem. 
Erſt wo die Gemeinſchaft geſprengt iſt, hat auch 
die Sippe keine Geltung mehr, ift auch die Cin- 
ſtellung zum Leben eine andere geworden, iſt die 
ſeeliſche Verfaſſung gebrochen. 

Erſt wo der Wille des Einzelnen ſich gegen den 
Willen der Gemeinſchaft auflehnte, wo die wür- 
dige Haltung verlorengegangen war und wo der 
Wille ſich nur zum eigenen Vorteil auswirkte, 


konnte der Dämonenglaube entſtehen, denn erft 
aus gemeinſchaftswidrigen Antrieben ſucht man 
ſich Kräfte nutzbar zu machen, die dem Einzelnen 
— ſelbſt zum Schaden der Gemeinſchaft — Vor- 
teile bringen follen. Hier bricht eine lebens- 
ſchädigende Haltung durch, die artfremd iſt. 
Sind die Sinnzeichen aus der Weltſchau nor- 
diſch beſtimmter bäuerlicher Menſchen entſprungen 
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und drücken damit ihre geiſtige und ſeeliſche Art 
aus und geben ihren Willen kund, unter dem 
fie lebten, fo ſtehen fie im Gegenſatz zu Sinn- 
zeichen und Abbildern, die aus einer anderen 
Weſensart entſprangen; fie ſtehen aber auch im 
Gegenſatz zu der Kunſt, die nicht mehr im letzten 
Untergrund einer Raſſe und eines Volkstums ver- 
wurzelt iſt. 


Ein Salzteagforb 
aus dem Hallftatter vorgeſchichtlichen alzbergwerke 


Im Fahre 1959 wurde in der Landſteiner 
AN Kehr des Hallſtätter Salzbergwerkes ein aus- 
gezeichnet erhaltener Salztragkorb gefunden. 
Die Landſteiner Kehr befindet fich zwiſchen dem 
Flechner-Werk und dem Appold-Werk im Bereiche 
des ſog. „Keltenſchurfes“. In dem Appold- 
werke wurden 1879—1880 ausgedehnte Reſte des 
vorgeſchichtlichen Bergbaues gefunden, darunter 
auch zwei Salztragkörbe vom ſelben Typus. Die 
neue Fundſtelle liegt alſo in einem Mittelpunkt 
des vorgeſchichtlichen Bergbaues. 

Der neue Salztragkorb hat eine Höhe von 
84 cm. Der Durchmeſſer der Standfläche beträgt 
24 cm, die Weite oben 42 em. Der Korb beſitzt 
einen Tragriemen, der 14 em unterhalb des 
unteren Randes befeſtigt ift. Der Riemen ift mit 
ſeiner Fellſeite dem Korbe zugekehrt. Seine 
Breite ſchwankt zwiſchen 4 und 5, em. Im 
oberſten Teile des Korbes iſt ein breites Fellſtück 
aufgeſetzt, das vom oberen Rande gemeſſen 21 cm 
tief hinabreicht. Der Verbindung mit dem Korbe 
dienen auf der einen Seite ſechs, auf der anderen 
Seite acht Riemen mit einer durchſchnittlichen 
Breite von 12 mm. Der Abſtand zwiſchen den 
einzelnen Riemen ſchwankt zwiſchen 8 und 30 mm. 
In das Fell ſind Schlitze gemacht, durch die die 
Riemen gezogen ſind. Die Arbeit iſt ſehr ſauber 
und ſorgfältig. 

Dem Tragen dient außerdem ein Prügel, der 
mit der linken Hand gehalten wurde und beim 
Abſetzen des Korbes das Herausſchlüpfen aus dem 
einen Tragriemen nach Loslaſſen ſehr leicht und 
raſch ermöglichte. Die Geſamtlänge des Prügels 
betrug 41 em. Er iſt gebrochen. Das längere 
Stück hat 29 em. Die Stärke des Prügels oben 
beträgt 4,2 em. Er verjüngt ſich dann gleichmäßig 
und hat unten nur mehr einen Durchmeſſer von 
2,5 em. Er ift 15 cm unterhalb des oberen Nandes 
zwiſchen dem fünften und ſechſten Riemen be- 
feſtigt. Der Befeſtigung dienen zwei Riemen, die 
im Durchfchnitt 14 mm breit find. Die Befeſtigung 


iſt ebenſo merkwürdig wie ſinnreich. Ein Riemen 
iſt an der gegen den Korb gekehrten Seite des 
Prügels um dieſen geſchlagen, dann nach oben und 
außen gekehrt. Der Prügel hat unterhalb ſeines 
ſtärkeren Endes eine Bohrung. Der vorerwähnte 
Riemen, d. h. ſeine zwei Endteile, ſind bei der nach 
außen gekehrten Offnung des Prügels in dieſe 
hineingeführt, gehen durch die Bohrung hindurch 
und in den Korb hinein. Der andere Riemen 
kommt aus dem Korb heraus, tritt mit ſeinen 
beiden freien Endteilen durch die gegen den 
Korb gekehrte Prügelöffnung in dieſen hinein, 
kommen oben (außen) wieder heraus und ſind 
dort knapp nach der Austrittsſtelle einfach zu- 
ſammengeknotet. Dieſe zwei Riemen ſtehen im 
Loche (des Prügels) ſenkrecht zu den zwei ande- 
ren Riementeilen. 

An den zwei Längsſeiten des Korbes befinden 
ſich zwei hölzerne Verſteifungsleiſten in der 
Stärke von 2 , 2 cm. In dieſe Leiſten find der 
Länge nach Schlitze eingeſtemmt, die 2,5 x 0,5 cm 
haben. Die Riemen, die den Korb mit den Ver- 
ſteifungsleiſten verbinden, führen in dieſe Schlitze 
hinein, kommen beziehungsweiſe aus dieſen þer- 
aus. Außerdem greifen in einer Höhe von 14 cm 
über dem Boden zwei breite Lederbänder über die 
Holzſtäbe. Das erſte Band iſt 5 cm breit, das 
zweite liegt 2 em oberhalb des erſten und 4 em 
breit. Im weiteren Verlaufe ſind noch mehrere 
Lederringe, die die Stäbe umfaſſen. — Am Boden 
des Korbes, alſo dort, wo er aufgeſetzt wurde, ſind 
zur Verſteifung und zum Schutze noch zwei ſchräg 
geſtellte Lederbügel, die in ihrem ganzen Verlaufe 
ſenkrecht zu ihrer Längsrichtung von einem Riemen 
umwunden ſind. Es handelt ſich um einen Brauch, 
der ebenſo bei den Lindenbaſtringen der damaligen 
Grubenfackeln zu beobachten ift. Auf diefe Weiſe 
entſtehen zwei außerordentlich feſte Ecken. — Der 
Tragriemen, deſſen unteres Ende, wie bereits mit- 
geteilt, 14 em oberhalb des Bodens befeſtigt ift, 
hat eine Geſamtlänge von 120 em. Die Anſatz- 


251 


DER SALZKORB von Hallstatt, 7. Jhdt. v. d. Ztr. 


Helle des zweiten Riemenendes liegt 15 cm über 
dem Boden. 

Der Korb, der nach ſeiner Präparation im 
Hallſtätter Muſeum zur Aufſtellung gelangen wird, 


Vorder- und Rückansidit 


verdient durch die Arbeitsart, insbeſondere durch 
die Verbindung des Holzes mit dem Leder be- 
ſondere Beachtung. 


Wo wird ausgegraben? 


Bayern 


Gauleitung Franken der NIDAP.: 


Heſſelberg, BA. Dinkelsbühl. Freilegung von mittel- 
und ſpätbronzezeitlichen Siedlungen. Weitere Unterſuchung 
des alamannifchen Gräberfeldes. Dauer der Grabungen: 
April bis 51. Oktober 1959. Leitung: Studienprofeſſor Her- 
mann Hornung, Erlangen. Aufgabe der Grabungen und 
Forſchungen iſt, die Beſiedlung des Heſſelberges in Vor- und 
Frühzeit feſtzuſtellen. Die Forſchungen ſtehen unter der 
Schirmherrſchaft des Neichsleiters Roſenberg und wurden 
im Quni 1938 als reichswichtig erklärt. Am beſten zu be- 
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ſichtigen: Montag bis Samstag vormittags 10—12 Uhr. 
Anruf Heſſelberg (eigene öffentliche Fernſprechſtelle). An- 
ſchrift: H. Hornung, Heſſelberghaus, Poſt Ehingen, Mittel- 
franken. 
Nürnberg, Abt. für Vorgeſchichte der Naturhiſt. Geſellſchaft: 
1. Lay, Landkr. Hilpoltſtein. Anterſuchung mehrerer 
ſpätbronzezeitlicher Gräber. Etwa 8—14 Tage. Beginn 
letzte Funiwoche, Leitung R. Erl. 
2. Aue, Landkr. Hilpoltſtein. Anterſuchung zweier ver- 


mutlich ſpätbronzezeitlicher Gräber. Etwa 4—5 Tage, Spät- 
herbſt. Leitung N. Erl. 


3, Untermainbach bei Schwabach. Fortſetzung der 
Grabung in der ausgedehnten Spätbronzezeitſiedlung. Etwa 
14 Tage, Spätherbſt, Leitung R. Erl und H. W. Ehrn- 
gruber. 

4, Nürnberger Stadtgebiet. Unterſuchung einer meſo— 
lithiſchen Siedlung (Sardenpifien). Leitung R. Erl und 
C. Gumpert, Zeitpunkt noch unbeſtimmt. Bei evtl. Be- 
ſuchen vorherige Erkundigung im Büro der Nat.-Geſ. Nürn- 
berg, Luitpoldhaus. 


Mark Brandenburg 


Staatl. muſeum für Vor- und Frühgeſchichte Berlin 

1. Lebus, Kreis Lebus, Pletſchenberg, Teil der Lebuſer 
Burg. Mai— Dezember. Leiter: Direktor Profeſſor Or. Un- 
verzagt. Beſuchsanmeldung an das Muſeum Berlin SW, 
Prinz-Albrecht-Straße 7. Sieben übereinanderliegende Wehr- 
anlagen vom Ende der Bronzezeit bis ins 15. Jahrhundert. 
Tiefe Wallſchnitte, die einen lehrreichen Einblick in den Auf- 
bau der einzelnen Anlagen gewähren. Beſonders wichtig für 
die Feſtſtellung des Verhältniſſes zwiſchen Polen und Elb- 
ſlawen. 

2. Gehren, Kreis Luckau. Ausgrabung der Burg auf 
dem „Grünen Berg“ in Zuſammenarbeit mit der Aus- 
grabungsabteilung des „Ahnenerbes“. Örtliche Leitung: 
Profeſſor Or. Schleif und Dr. Thaerigen. Sommer — 
Herbſt. Mittelſlawiſche Wehranlage, vermutlich Farina, mit 
frühdeutſcher Überbauung. 


Pommern 


1. Hertha-See und Hertha-Burg auf Rügen. Unter- 
ſuchungen zwecks Gewinnung zeitbeſtimmender Merkmale 
und zur Vorbereitung weiterer Grabungsvorhaben. Wahr- 
ſcheinlich Ende Juni. Anfragen an den Staatlichen Ver- 
trauensmann, Stettin, Landesmuſeum. 

2. Lützow⸗Auguſtenhof. Vorausſichtlich Fortführung der 
Anterſuchung meſolithiſcher Kulturſchichten (Or. Ambreit). 
Zeit unbeſtimmt. Anfragen an den Staatlichen Vertrauens- 
mann, Stettin, Landesmuſeum. 

5. Neuvorpommern. Öftere Einzelunterſuchungen durch 
Mitglieder des Vorgeſchichtlichen Seminars der Aniverſität 
Greifswald. Anfragen dorthin. 

4, Lütow⸗Neuendorf auf Ujedom. Großſteingrab-Unter⸗- 
ſuchungen. Anfragen an den Staatlichen Vertrauensmann, 
Stettin, Landesmuſeum. 

5. Wollin. Weitere Grabungen im Bereich der jlawijch- 
wikingerzeitlichen Großſiedlung. Anfragen an die Ortliche 
Grabungsleitung, Wollin, Realfchule (oder an den Staat- 
lichen Vertrauensmann, Stettin, Landesmuſeum). 

6. Saatzig. Burgwallſchnitte. Anfragen an den Staat- 
lichen Vertrauensmann, Stettin, Landesmuſeum. 

7. Denzin, Kr. Belgard. Reſtunterſuchung am jpätkaifer- 
zeitlichen Gräberfeld. Anfragen an die Außendienſtſtelle des 
Staatlichen Vertrauensmannes, Köslin, Adolf Hitler-Sraße 55. 

8. Gollen bei Köslin. Abſchlußunterſuchung im Bereich 
der mittelalterlichen Kapelle (auf vorchriſtlicher Schicht). An- 
fragen an die Außendieſtſtelle des Staatlichen Vertrauens- 
mannes, Köslin, Adolf Hitler-Straße 55. 

9. Borkow, Kr. Schlawe. Herrichtungsarbeiten und 
Anterſuchungen an Großſtein-Grabanlagen. Anfragen an die 


Außendieſtſtelle des Staatlichen Vertrauensmannes, Köslin, 
Adolf Hitler-Straße 55. 

10. Kopahn, Kr. Schlawe. Burgwallſchnitte. Anfragen 
an die Außendienſtſtelle des Staatlichen Vertrauensmannes, 
Köslin, Adolf Hitler-Straße 55. 

11. Muttrin, Kr. Stolp. Reſtunterſuchung u. a. an einem 
großen mittelbronzezeitlichen Grabhügel. Anfragen an die 
Außendienſtſtelle des Staatlichen Vertrauensmannes, Köslin, 
Adolf Hitler-Straße 55. 

12. Luggewieſe, Kr. Lauenburg. Neſtarbeiten auf dem 
bekannten „gotiſchen“ Friedhof. Anfragen an Or. habil. Agde, 
Lauenburg Pomm., Hochſchule für Lehrerbildung. 

15. Mittelpommern. Zahlreiche Einzelunterſuchungen 
des Landesdienſtes. Anfragen an den Staatlichen Vertrauens- 
mann, Stettin, Landesmuſeum. 


Hannover / Oldenburg 
Reichsamt für Vorgeſchichte der NSDAP.: 

1. Dümmerlohauſen⸗Lembruch: Ausgrabung eines 
Moordorfes der Großſteingräberkultur an der Hunte 
unweit des Dümmerſees. Juli Oktober 1959. Leitung: 
Profeſſor H. Reinerth. Günſtigſte Beſuchszeit September. 
Anmeldungen an die Ausgrabungsleitung Sümmerlohauſen 
bei Damme i. Oldbg., Gaſthof Schomaker. 


Rheinland 


Bonn, Landesamt für die vor- uns frühgeſchichtliche Denkmal⸗ 
pflege der Rheinprovinz: 


Notgrabungen, fortlaufend durch das ganze Fahr auf 
dem Gelände der Reichsautobahn, bei Rodungsarbeiten und 
bei den übrigen im Weſten zur Zeit im Gange befindlichen 
Erdarbeiten. 

1. Im Gang befindlich: Baſſenheim, Kr. Koblenz. 
Ausgrabung von 50 Grabhügeln der Urnenfelderkultur bis 
Spätlatenezeit, auf Gelände der Reichsautobahn. Leiter: 
Dr. Reſt. 

2. Rübenach, Kr. Koblenz. Großer Frankenfriedhof 
auf Gelände der Reichsautobahn. Leiter: Dr. Reit. 

3. Haffen, Kr. Rees. Siedlung im Marſchenlande des 
Niederrheins vom Neolithikum bis in frühmittelalterliche Zeit. 
Fortſetzung der Grabung im Herbſt geplant. Leiter: 
Dr. Kerſten. 

A. Ringwallunterſuchungen. geplant, ſoweit Zeit vor- 
handen und Arbeiter verfügbar find. Leiter: Or. Kerſten. 

Günſtige Beſuchstermine find für alle Unternehmungen 
jederzeit im Landesmuſeum Bonn zu erfahren. 


Duisburg, Vorgeſchichtsabteilung des Niederrheiniſchen Heimat 
muſeums: 

Bucholtwelmen, Kr. Dinslaken. Größere ger- 
maniſche Siedlung aus dem letzten Jahrhundert v. d. Sir, 
Grundriſſe von Fachwerkbauten. Ausgrabungsdauer Mai 
bis Anfang Juni. Leiter: Dr. Tiſchler. 


Krefeld, Heimathaus des Niederrheins: 

Gellep. Die Fortſetzung der Ausgrabungen des deutſch— 
fränkiſchen Gräberfeldes des 5.—8. Fahrhunderts ift für den 
Herbſt geplant. Beſuchsanmeldung an Heimathaus d. Nieder- 
rheins, Krefeld, Nordwall Nr. 42. Leitung: Bez.-Kommiſſar 
für Naturſchutz im Reg.-Bez. Düffeldorf Or. Steeger. 


Alle Beſtrebungen find umſonſt, ff etwas zu geben, 


was nicht in uns liegt. 


Friedrich Schiller 
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3. Jahrestagung der Oſtdeutſchen Arbeitsgemeinſchaft 
des Reichs bundes für Deutſche Vorgeſchichte in Auſſig a. E. 


Verbunden mit der 1. Gautagung für Vorgeſchichte des NS.⸗Lehrerbundes im Sudetengau 
vom 23.26. Juni 


Mer die letzte Jahrestagung der Oſtdeutſchen 
Arbeitsgemeinſchaft noch auf der Nordſeite 
des Rieſengebirges nahe der damaligen Reichs- 
grenze in Hirſchberg ſtattgefunden (ſiehe Ger- 
manen-Erbe I, H. 2, ©. 62), ſo lag diesmal der 
Tagungsort im befreiten Sudetengau! Dem 
tiefen Eindruck dieſer Tatſache konnte ſich keiner 
der aus dem Altreich zumeiſt zum erſtenmal wieder 
in den Sudetengau kommenden Teilnehmer der 
Tagung entziehen. Das Bild der Stadt Auſſig 
ſelbſt ſteigerte dieſen Eindruck noch. An dem 
Schickſalsſtrom Elbe gelegen, von einem grünen 
Kranz von Bergen umgeben, zeigen die trußig- 
kühnen Burgen, wie der bekannte Schreckenſtein, 
das kampfumtobte Schickſal dieſes Landes, wäh- 
rend die rauchenden Stätten der Induſtrie die 
günſtige Verkehrslage und den Reichtum der 
nahegelegenen Braunkohlengebiete erkennen laffen. 
Noch mehr wurde der Eindruck vertieft durch die 
Menſchen aus dieſem Lande, die in den letzten 
20 Fahren trotz Not und Unterdrückung noch Kraft 
und Ruhe fanden, den Spuren der älteſten Ge- 
ſchichte nachzugehen, ja durch deren Arbeit gerade 
die Vor- und Frühgeſchichte zu einer wichtigen 
Waffe im Volkstumskampf geworden war. 

Im Mittelpunkt der Tagung ſtand die nor bil db - 
germaniſche Beſiedlung Böhmens und 
Mährens und die vor- und frühgeſchichtlichen 
Beziehungen des Sudetenlandes zu den deutſchen 
Nachbargebieten. Seine beſondere Bedeutung er- 
hielt dieſes Geſamtthema dadurch, daß einmal 
Pioniere der Germanenforſchung im Sudeten- 
land, wie der langjährige verdienſtvolle Leiter der 
Deutſchen Geſellſchaft für Vor- und Frühge- 
ſchichte in der Tſchechoſlowakei, Profeſſor Gierach, 
der Sprachforſcher Profeſſor Schwarz, Prag, 
und der bejte Kenner der germaniſchen Boden- 
funde des Südoſtraumes, Direktor Or. Beninger, 
Wien, aus dem reichen Schatz ihres Wiſſens 
ſprachen und daß außer dem Bundesführer des 
Reichsbundes für Deutſche Vorgeſchichte, Pro- 
feſſor Reinerth, der den Eröffnungsvortrag über- 
nommen hatte, der neu ernannte Landespfleger 
für die vorgeſchichtliche Denkmalspflege im Su- 
detengau, Dr. Hermann Schroller, zugleich in 
feiner Eigenſchaft als Landesleiter des Sudeten- 
gaues im Reichsbunde mit ſeinem ganzen Mit- 
arbeiterſtab dieſe Tagung mitgeſtaltete. Die An- 
weſenheit des Gauſchulungsleiters Pg. Seiboth 
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und ſeiner Mitarbeiter, insbeſondere der Mit- 
glieder der kurz zuvor gegründeten Gauarbeits- 
gemeinſchaft für Vorgeſchichte des Sudetengaues 
der NSS AP. boten Gewähr dafür, daß die in- 
haltsreichen Vorträge zugleich für die Schulung 
innerhalb der Partei und ihren Gliederungen 
fruchtbar werden können und die in großer Zahl 
an der Tagung teilnehmenden Erzieher des NS. 
Lehrerbundes konnten aus dieſer Tagung rei- 
chen Gewinn für die Erziehung der ihnen anver- 
trauten Jugend holen. 

Der Verlauf der Tagung kann hier nur kurz 
angedeutet werden. Die ſchon am Freitag Abend 
anweſenden Teilnehmer verſammelten ſich zu 
einem Begrüßungsabend im Feſtſaal des 
Hauſes der Deutjchen Arbeitsfront. Landesleiter 
Dr. Schroller und der Oberbürgermeiſter von 
Auſſig, Or. Tauche, ſprachen den Gäſten den 
Willkommengruß aus, ein Vortrag von Profeſſor 
Umlauft führte an Hand von zahlreichen Licht- 
bildern in die Vergangenheit der Tagungsſtadt 
Auſſig ein. 

Am Sonnabend früh fand die feierliche Er- 
öffnungsſitzung im großen, vollbeſetzten Saal 
der Stadtbücherei ſtatt. Als ſtellv. Leiter der Oft- 
deutſchen Arbeitsgemeinſchaft des Reichsbundes 
für Oeutſche Vorgeſchichte eröffnete Or. Hülle, 
Berlin, die Tagung mit dem Gruß an den Führer 
und der Begrüßung der Ehrengäſte. Als Ver- 
treter des Gauleiters Konrad Henlein ſprach zu— 
erſt Gauſchulungsleiter Seiboth und wies ein- 
dringlich auf die weltanſchauliche Bedeutung der 
Vorgeſchichte im Sudetenland hin. Der Gau- 
hauptmann Dr. Kreißl gab den vorbildlichen 
Aufbauplan für die vorgeſchichtliche Denkmal- 
pflege im Sudetenland bekannt, deffen Ausfüh- 
rung er vertrauensvoll in die Hände von Dr. 
Schroller legte. Die Grüße und Wünſche des 
dienſtlich abweſenden Regierungspräfidenten Hans 
Krebs überbrachte Oberregierungsrat Kalies, 
für den NS.⸗Lehrerbund ſprach der Gauwalter des 
Sudetengaues Dr. Eichholz. 

An dieſe Anſprachen, die insgeſamt der Freude 
Ausdruck gaben, daß durch die Tagung der Oft- 
deutſchen Arbeitsgemeinſchaft in Auſſig die organi- 
ſatoriſche Arbeit auf dem Gebiet der Vorgeſchichte 
im Sudetengau ebenſo wie im Altreich unter ein- 
heitlichen Geſichtspunkten aufgenommen wird, 
ſchloß fich als Höhepunkt des Tages der Eröff— 


nungsvortrag des Bundesführers Profeſſor Rei- 
nerth, Berlin, an mit dem Thema: „Die erſte 
Einbeziehung Böhmens und Mährens in 
den nordiſchen Lebensraum.“ An dem reichen 
Steinzeitmaterial Böhmens und Mährens zeigte 
der Redner in eindringlich klarer Weiſe, daß dieſer 
Raum ſchon in der Jungſteinzeit um 2500 v. d. 
Str. zum Siedlungsland der Träger des nordi- 
ſchen Lebenskreiſes geworden iſt, die ihm den 
Stempel ihrer hohen Kultur aufdrückten. 


Am Sonnabend Nachmittag wurden zuerſt die 
reichhaltigen Beſtände des Städt. Muſeums 
Auſſig beſichtigt. Die Vorträge wurden dann 
fortgeſetzt durch Or. Glott, Reichenberg, mit 
einem Referat über „Die Kelten in Böhmen“, 
wobei er beſonders auf die bojiſche Kultur ein- 
ging. Eine Gruppe von Einzelvorträgen behandelt 
anſchließend die vor- und frühgeſchichtlichen Wech- 
ſelbeziehungen Böhmens und Mährens zu ihren 
Nachbarländern, wobei Profeſſor Radig, Elbing, 
über die Beziehungen zu Sachſen, Dr. Hülle, 
Berlin, über diejenigen zu Bayern und Dr. Wal- 
traut Bohm, Berlin, zu Brandenburg und Schle— 
ſien ſprachen. Es zeigte ſich, daß auch die be— 
waldeten Teile der Gebirgsumrandung nicht un- 
überbrückbare Grenzen darſtellen, ſondern daß rege 
Beziehungen, die an beſtimmte Paßwege ge- 
bunden waren, in vorgeſchichtlicher Zeit über ſie 
hinweggingen. 

Zwiſchen den Vorträgen war Gelegenheit geboten, 
eine von Dr. Nickel im Auftrag des Reichsamtes 
für Vorgeſchichte der NSS AP. Berlin aufgebaute 
umfangreiche Sonderſchau von Schrifttum 
und Lehrmitteln zur Vor- und Frühgeſchichte 
zu beſichtigen. 

Ein Kameradſchaftsabend, der von der 
Junglehrerſchaft des Kreiſes Auſſig erfolgreich ge- 
ſtaltet wurde, ſchloß den arbeitsreichen Tag ab. 

Den Mittelpunkt der Tagung bildeten die Vor- 
träge der Hauptſitzung am Sonntag morgen 
unter dem Leitthema: „Die germanijchen 
Grundlagen Böhmens und Mährens.“ Qan- 
desleiter, Muſeumsdirektor Dr. Beninger, Wien, 
ſprach als erſter über: „Die Reiche der Marto- 
mannen und Langobarden.“ Er gab einen um- 
faſſenden Überblick über das Kommen und Gehen 
der germaniſchen Stämme im Sudetenraum. Be- 
ſonders wichtig war ſein Hinweis, daß nach den 
Bodenfunden auch Stammesteile der Heruler 
in Böhmen und der Nugier in Mähren anzu- 
nehmen ſind. Die einzigartige Bildurkunde der 
germanijchen Siedler des Sudetenraumes, die in 


den Darſtellungen auf der Markusſäule erhalten 
ift, fand ihre eingehende Würdigung durch Pro- 
feſſor Gierach, München, der zu dem Thema: 
„Bildliche Darſtellungen der Markomannen und 
Quaden“ ſprach. Die im Namensgut bis heute 
erhaltenen ſprachlichen Zeugniſſe aus germanijcher 
Zeit wurden durch Profeſſor Schwarz, Prag, 
in ſeinem Vortrag: „Germaniſches Erbe im Spie- 
gel der Sprachwiſſenſchaft“ in überzeugender Weiſe 
dargeſtellt und erläutert. Der Dank an die Redner 
der Hauptſitzung, den Reichsamtsleiter Profeſſor 
Reinerth ausſprach, galt nicht nur den glänzenden 
wiſſenſchaftlichen Leiſtungen, ſondern gab zugleich 
auch der hohen Anerkennung Ausdruck, die die 
Deutſche Vorgeſchichtsforſchung dieſen Pionieren 
ſchuldet. Er enthielt das Gelöbnis, das Vermächt— 
nis der bisherigen Arbeit für die Zukunft nutzbar 
zu machen. 

In der am Nachmittag jtattfindenden Mit- 
gliederverſammlung der Oſtdeutſchen Arbeitsge- 
meinſchaft konnte der Bundesführer Profeſſor 
Reinerth die Vertreter der Vorgeſchichte treiben- 
den Heimatmuſeen und Muſeumsgeſellſchaften des 
Sudetengaues erſtmals begrüßen, deren Ein- 
gliederung in den Reichsbund einſtimmig be- 
ſchloſſen wurde. 

Am Nachmittag wurden die Vorträge fort- 
geſetzt, von denen beſonders eine zuſammen— 
faſſende Darſtellung des Muſeumsleiters Hermann 
Födiſch, Saaz: „Nordiſch-germaniſche Siedler im 
Saazer Gebiet“ und ein Referat von Dr. Glott, 
Reichenberg, über die vorgeſchichtliche Beſiedlung 
Nordböhmens erwähnt ſeien. Eine öffentliche 
Kundgebung für Deutſche Vorgeſchichte be- 
ſchloß den Abend. Dr. Schroller, Reichenberg, 
faßte unter dem Thema: „Die Elbe als germa- 
niſcher Schickſalsſtrom“ die Geſamtergebniſſe 
der Tagung zuſammen. 

Am Montag, den 26. Juli wurde eine Fahrt 
durch das Sudetenland durchgeführt, auf der 
die reichen Schätze der vorgeſchichtlichen Samm- 
lungen in den Muſeen von Teplitz, Dux, Bilin, 
Brüx und Saaz eingehend beſichtigt wurden. 
Überall hatten die Muſeumsleiter und -leiterinnen 
fich bemüht, das reichhaltige Fundmaterial teil- 
weiſe in eigenſt dafür geſchaffenen Sonderaus— 
ſtellungen zu zeigen. Immer wieder mußte man 
über die Reichhaltigkeit des meiſt aus Zufalls— 
funden beſtehenden Fundgutes erſtaunt ſein und 
zugleich auch die großen Aufgaben erkennen, die 
der Vorgeſchichtsforſchung bei der nunmehr ein- 
ſetzenden Aufbauarbeit gerade in dieſem Grenz- 
gebiet zufallen. 


In Bereitſchaft fein ift alles! 


Gorch Fock 
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Bücher des Monats 


Queſtenberg und Queſtenfeſt. 2. Aufl. Verlag N. Jaeckel, 
Querfurt 1958. 39 S. 

Der Verfaſſer, Dr. P. Grimm, Halle, macht in dieſer 
kleinen Schrift einen weiten Leſerkreis in allgemeinverjtänd- 
licher Sarſtellung mit allen Fragen bekannt, die im Zu- 
ſammenhange mit dieſer wichtigen Stätte von Intereſſe 
find. Nach Darftellung der geologiſchen, pflanzen- und tier- 
kundlichen Fragen wird die bedeutende Rolle gekennzeichnet, 
die dem berühmten Berg in Vorgeſchichte und Geſchichte zu- 
kam, eine Bedeutung, die ſich nicht nur in der Erhaltung der 
alten Sitte des Aufhängens der Queſte am Pfingſtfeſte, jon- 
dern auch in der ſehr eigentümlichen Bewahrung eines alten 
Lautbeſtandes heute noch kundgibt. Hinzu kommt die Tat- 
fache, daß der Queſtenberg und Umgebung viele Sagen und 
eigentümliche Orts- und Flurnamen aufweiſt. 

Die kleine Schrift dürfte nicht nur dem Erforſcher der 
engeren Heimat, ſondern auch jedem anderen, der ſich mit 
altgermaniſchem Glauben befaßt, wertvoll ſein. 


Horſt Ohlhaver, Der germaniſche Schmied und fein Wert- 
zeug. Hamburger Schriften zur Vorgeſchichte u. german. 
Frühgeſchichte, Bd. 2. Hrsg. von Walther Matthes. 
Verlag Curt Kabitzſch, Leipzig 1959. 195 S. mit 207 Abb. 
im Text und auf 50 Tafeln. RM. 25,50. 


Ohlhaver behandelt das geſtellte Thema an Hand eines 
großen Fundmaterials. Er ſtellt an dieſem das hohe techniſche 
Können germaniſcher Schmiede dar. Ohlhaver kennzeichnet 
die Perſönlichkeit des germaniſchen Meiſters nach Boden- 
funden, Dichtung und bildlichen Darſtellungen und kommt 
zu dem Schluß, daß der germaniſche Handwerksmeiſter der 
dritte Grundpfeiler in der bäuerlichen Ordnung neben Bauer 
und Krieger war. Das Buch iſt nicht nur für Fachleute, 
ſondern auch für jeden Freund germaniſcher Vorzeit von Be- 
deutung. Die verſtändliche und fließende Darſtellung er- 
leichtert die Durcharbeitung. 


Peter Paulſen, Axt und Kreuz bei den Nordgermanen. 
Ahnenerbe-Stiftung-Verlag, Berlin. 267 S. mit 145 
Abb. u. 11 zweifarbigen Karten. Broſch. RM. 18,50. 

Ausgehend von einer erſtmalig gegebenen umfaſſenden 

Formen- und Verbreitungskunde (Typologie und Siedlungs- 

archäologie) der Wikingeräxte, ſtößt der Verfaſſer zum 

Weſen und der Bedeutung der Streitaxt im Norden als 


Glaubensſymbol feit der Fungſteinzeit vor. In der Wikinger— 
zeit ift die Axt aber auch, wie in der Jungſteinzeit, Sinnbild 
des großen Ausgreifens nach dem Oſten. Oft iſt die Axt mitdem 
Kreuz, ebenfalls einem uralten nordiſchen Sinnbild, verbun— 
den. Erſt ſpät und zögernd wird das Kreuz als ein chriſtliches 
Symbol angenommen, ja es läßt ſich ſogar zeigen, daß auf 
eine Zeit, in der das Kreuz als Schmuckſtück gebräuchlich 
wurde, eine andere folgte, in der es wieder durch einen 
Thorshammer erſetzt wurde. Aber der Sieg der überſtaat— 
lichen Beſtrebungen einer politiſchen Kirche blieb nur ein 
ſcheinbarer, denn Normannen waren es, die zur ſelben Zeit 
germaniſchen Geiſt über das ganze Abendland trugen. Ihr 
Vermächtnis macht uns Paulſen in dem ausgezeichneten 
reichbebilderten Werke lebendig. 


Das germaniſche Erbe in der deutſchen Volkskultur. 
Die Vorträge des erſten Volkskundetages zu Braun- 
ſchweig, bearbeitet von Ernſt Otto Thiele, . Hohen- 
eichen-Verlag, München 1959. 239 S. mit 126 Kunſt- 
druckabb. Geb. RM. 6,50. 


Der alten Auffaſſung, die die Volkskunde als Tummelplatz 
kirchlicher Politik oder als Spielfeld vager völkerkundlicher 
Vergleiche benutzte, ſtellt die Arbeitsgemeinſchaft für Deutfche 
Volkskunde bewußt das germaniſche Erbe entgegen, das in 
unſerem heutigen Volkstum lebendig iſt. Nach dem Geleit— 
wort von Reichsleiter Alfred Roſenberg kommt Reichs- 
amtsleiter Or. Matthes Ziegler auf dieſe Aufgaben der 
deutſchen Volkskunde zu ſprechen, während Winiſterpräſident 
Dietrich Klagges in einem weitgeſpannten geſchichtlichen 
Überblid die Entwicklung der deutſchen Volkskunde zur Dar- 
ſtellung bringt. Die folgenden Fachvorträge ſtehen alle unter 
dem Leitwort des germaniſchen Weſens, das im deutſchen 
Bauerntum, in der deutſchen Volkskunſt, in Siedlung und 
Hausbau, in Oarſtellungen auf bäuerlichem Sachgut, in 
Sinnbild und Brauchtum, Volkstanz und Volksſpiel lebendig 
ijt. Als Referenten feien Profeſſor Or. Karl v. Spieß, Pro- 
feſſor Or. Bruno Schier, Profeſſor Or. Arthur Haberlandt, 
Dr. Ernſt Otto Thiele, Karl Theodor Weigel, Dr. Hans 
Strobel, Dr. Karl Haiding und Arbeitsführer Thilo Scheller 
aufgeführt. Der letzte Vortrag von Arbeitsführer Thilo 
Scheller zeigt, wie unſere Feiergeſtaltung aus dem Erleben 
unferer Zeit geboren, doch zutiefſt im Weſen unſerer germa- 
niſchen Ahnen wurzelt. 


Amtliche Mitteilung 


Die ſechſte 
Reichstagung für Deutſche Vorgeſchichte 
verbunden mil der fünften Reichstagung für Vorgeſchichte des Nattonalſozialiſtiſchen Vehrerbundes findet vom 
15—22. Oklober in Wien Datt Auf der Großkundgebung ſyrechen Meichsleiler Alfred Roſenberg und Gauleiter 
Dürcel, Drei Tage der Wiſſenſchaft gelten den Hauptfragen: Alltjteinzeit, Dltkultuven, Ausgrabungen und 
Sorſchungen. 
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Dr. Friedr. Morton, Hallſtatt (S. 252); Or. H. Piesker, Hermannsburg (S. 242—244); Or. Reichling, Münſter (S. 227, 241) 
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